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IJ S LU Jahrew.ehrbereitsehaft
Bilder aus der Geschichte der Eidgenossenschaft

VON PAUL SCHULTHESS

Der Bundesbrief
von 1291

Wissel Eidgenossen. Ob uns
der See, ob uns die Berge
scheiden und jedes Volk sich
für sich selbst regiert, so sind
wir eines Stammes doch und
Blutes, und eine Heimat ist's,
aus der wir zogen!

650 Jahre sind in diesen Tagen ver-
gangen, seitdem der erste Funke der
Freiheit in die drei kleinen Talgemein-
schatten am Vierwaldstätter See schlug
und zu Brunnen jenen ewigen Bund
erstehen lief}, der unter dem Namen
Eidgenossenschaft in den Gedanken
der Menschen fortleben wird, solange
es eine Geschichte der Freiheit gibt.

— Vierzehn Tage nach dem Tode
König Rudolfs von Habsburg, am
1. August des Jahres 1291, kamen,
in besorgniserregender Zeit, die Ver-
treter der Talgemeinden Uri, Schwyz
und Unterwaiden zusammen, um ihren
alten Bund auf ewige Zeiten zu
erneuern. Einst hatten sie sich mit
Hand und Mund die Treue verspro-
chen, jetzt aber drückte ihnen das
außerordentliche Erlebnis die Feder in

die Hand und schuf jene ehrwürdige
Gründungsurkunde, die wir auch heu-
fe nur mit einem Gefühl der Bewe-
gung lesen können.

«Im Namen des Herrn, Amen! Es

ziemt sich wohl und dient dem öffent-
liehen Nutzen, daß Verträge der Si-
cherheit und des Friedens gehörig
verfestet werden. Jedermann soll also

wissen, daß die Landleute des Tales
Uri, die Gemeinden des Tales von
Schwyz und die Gemeinden der
Landleute des untern Tales von Unter-
walden, in Betracht der bösen Zeit,
auf daß sie sich und das Ihrige besser
zu schützen vermögen und in gutem
Stande besser zu bewahren, in guter
Treue sich gegenseitig gelobt haben,
sich gegenseitig beizustehen, mit Hül-
fe, mit Rat und mit gutem Willen

und jegliche Gemeinde gelob-
te der andern in jedem Falle beizu-
springen und alsobald es nötig sein
sollte, zu Hille zu kommen, und zwar
in eigenen Kosten, soweit es nötig
ist, den Angriffen Uebelwollender zu
widerstehn, Unbilden zu rächen, sie
haben sich zu diesen Gedingen ver-
pflichtet mit einem Eid mit aufgeho-
benen Händen, daß sie alles so halten
wollen, getreu und ohne Gefährde,
sie erneuern hiedurch und stärken
den alten Bund mit heiligem Eide

Wenn aber zwischen eint' und
andern Verbündeten ein Krieg oder
Zerwürfnis entstehen sollte und ein
Theil der Streitenden Recht oder Er-
satz nicht leisten wollte, so sollen die
übrigen Verbündeten gehalten sein,
den andern Theil zu schützen und zu
schirmen.

Diese geschriebenen Gedinge und

Satzungen sollen mit Gottes Hülfe
und da sie zum gemeinen Wohle
weise geordnet wurden, ewiglich
dauern. Zum Zeugniß dessen wurde
auf die Bitte der Vorgenannten diese
Schrift aufgesetzt und mit den Siggil-
len der drei Gemeinden und Thäler
versehen und gestärkt. So geschehen
im Jahre des Herrn eintausend zwei-
hundert und neunzig und darnach im
ersten Jahr. Anfangs August-Monats.»

Die alten Satzungen des ersten
Bundesbriefes sind uns wohl fremd
geworden, viel hat sich an Interessen
und Bedürfnissen in den 650 Jahren
geändert. Was uns aber für alle Zei-
ten bleiben wird, was uns heute noch
so stark mit jenen ersten Eidgenossen
unserer Heimat verbindet, das ist der
tiefe Sinn und Geist der Urkunde von
1291 — die große Idee der Verbrü-
derung in Zeiten der Not und Gefahr
— ist die feste, unverbrüchliche Treue
und Einigung zum Schutze und Aus-
bau unserer Volksrechte.

Liebe zum Gemeinwohl, Hingabe
an das Ganze, Beharrlichkeit unserer
Gesinnung sind auch heute noch die
wertvollsten Stützen, auf welche einst
schon unsere Vorväter die erste Eid-
genossenschaff gegründet haben und
auf welchen unser Land allein be-
stehen kann und wird.

du stilles Gelände am See.
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Rüfligruppe Von Hermann Baldin, Zürich.
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Die Schlacht am Morgarten

Neben den Siegeln, die den ersten
Bundesbrief schmücken, aber wurde
der Bund der alten Eidgenossenschaft
gar bald mit dem Blute der Tal-
bewohner befestigt und besiegelt,

In der Morgendämmerung
war's, als über die Häupter der
Schwyzerposten am Arter Turm der
Letzinnen, ein Pfeil schwirrte und sich
in den Stamm des nächsten Birn-
baums bohrte. Auf einem Pergament-
streifen fanden sie von ungelenker
Kriegerhand die Botschaft geschrie-
ben «Hüetend üch uff sant ozhmars
abend morgens am morgarten». Stun-
den später hallte bereits diese Bot-
schaft, die einen wohl vorbereiteten
Einfallsplan der mächtigen Feinde
vereitelte, durch die hintersten Ge-
meinden der Verbündeten von Uri
und Unterwaiden.

Lastende, drückende Ruhe lag am

Tage von St. Othmar über der Ge-
gend. Keiner der dreizehnhundert
Eidgenossen, die auf den Hügeln und
Halden um Morgarten der anrücken-
den Feinde harrfen, regte sich, und
lautlos verborgen rüstefe sich eine
Abfeilung, am Ende des nahen Sees,
dem Feinde den Engpaß zu sperren.
Hufschlag und Stimmengewirr der an-
reitenden Heerscharen bringt die Eid-

genossen nicht aus ihrer Ruhe, und
ungestört zieht der stolze Reifertroß
auf der Uferstraße seinen Todesritt
fort.

Dann aber klingt der Ton der Hör-
ner durch die Luft, in seinen aufrüt-
feinden Klang mischt sich das tau-
sendstimmige Jauchzen, und hinter
dem Gestein, das von den Hängen
niederrollend Verwirrung in die Rei-
terscharen bringt, stürzen sich die
Männer der Waldstäffe in den wo-
genden Kampf. Wohl wenden sich

die feindlichen Reiter zurück, um die
Verteidiger des Engpasses zu umge-
hen und ein mühsamer Rift die Halde
hinauf beginnt. Da aber kommt Le-
ben in das kleine Trüpplein droben
auf dem Gebirgsboden. All die

mächtigen Sfein- und Baumwälle, die
die Fünfzig während der Nacht er-
richteten, sausen donnernd, alles mit
sich reißend zu Tale, und zermalmend
fahren die mächfigen Steinlawinen
über Rosse und Menschen dahin. Un-
möglich ist's den österreichischen
Haufen, sich auf dem engen Räume,
so nahe am See, wirksam zu sammeln.

Dann — unerwartet bricht auch
noch der Gewalthaufe der Eidgenos-
sen dem feindlichen Heer in die Flan-
ke, und Morgensterne und Hellebar-
den halten todbringende Ernte unter
der verwirrten, überraschten Reiter-
schar. Reihe um Reihe wird der Feind
von den eigenen, weichenden Leuten
in die Fluten des Sees gedrängt. Halb
erschlagene Reiter auf wildherumja-
genden Pferden stieben in wilder
Flucht dahin, bis sie die mörderische
Waffe oder der See vernichtet. Noch

steht die leuchtende Sonne nicht hoch
am Himmel, da ist die Schlacht längst
entschieden.

Drei Wochen nach dieser Bluttaufe
des ewigen Bundes erneuern die
Landammänner der Waldstäffe zu
Brunnen den alten Brief, und an die
Stelle des Lateins tritt die kraftvolle
Sprache des Landes:

«Im Namen Gottes Amen. Weil
menschlicher Sinn blöde und zer-
ganglich, künden wir, die Landleute
von Uri, von Schwyz und von Unter-
walden mit Brief und Schrift, daß wir,
um uns wider die Härte der Zeit zu
versehen und mit Friede in Gnaden
unser Leib und Blut zu schirmen, uns
in Treuen ewig und stetig gebunden
haben, und geloben einander zu hei-
fen und zu raten wider alle und jeden
der uns oder einem von uns Gewalt
oder Unrecht täte.»

Nach Originalzeichnung von E. van MuydenAm Morgarten
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Bei Sempach der kleinen Stadt

Wieder wird der Friede mit Oester-
reich gestört. Im Vertrauen auf die
Hilfe der Städte wagt 1385 Luzern ein
entscheidendes Vorgehen gegen die
Habsburger, um sich endgültig des-
sen Herrschaff zu entledigen.

Entgegen den Verträgen nimmt Lu-
zern österreichisches Untertanangebiet
— Entlebuch und Sempach — ins

Burgrecht auf und besetzt zudem
Rothenburg, den Sitz der habsburgi-
sehen Verwaltung. Oesterreich aber
antwortet auf die Herausforderung
.mit einem neuen Krieg.

Von Stein zog der Herzog von
Oesterreich im Heumonat des Jahres
1386 über die Reuß Sursee — Sem-
pach zu. Die Eidgenossen, die dro-
ben über dem grünen See, im Walde
den Anzug der Feinde erwarten, er-
blicken eine große wohlberittene,
glänzend gerüstete Reiferschaft. Um
den Herzog Leopold von Oesterreich
selbst scharen sich die Edlen und Ba-
rone seines Gefolges. Als dann der
Herzog die Eidgenossen auf der wal-
digen Anhöhe erblickte, qab er den
Befehl, die Pferde zu entfernen, den
Edlen und den Adel aber liefj er
enge zusammenstehen, und diesem
Kriegshaufen gab er durch die langen
vorgehaltenen Spiele eine schier un-
durchdringliche, mörderische Front.
Die Eidgenossen aber — vierhundert
Luzerner, neunhundert Mann aus den
Waldstäften und an die hundert Glar-
ner. Zuger und Enflebucher — harr-
ten in Ordnung mit ihren kurzen Waf-
fen des beginnenden Kampfes. Weif
stand die Sonne am Horizont, als die
mächtigen Feinde sich zum mörderi-
sehen Karree formten, die Eidgenossen
aber fielen auf die Knie und baten

nach altem Brauch um den Schutz
Gottes. Nach dem Schlachtgebet aber
rannten sie mitten durch die Felder
an den harrenden Feind. Anfeuernd
drang das Kriegsgeschrei über das
Schlachtfeld. An einer dichten Mauer
von Schildern und dem eisernen Wall
der langen Spiele brach der erste
Ansturm zusammen. Wohl zerschlu-
gen die kraftvoll geschwungenen
Morgensterne die vordersten Glene,
die aber sogleich von rückwärts er-
setzt wurden. Sechzig Schweizer la-

gen bereits erschlagen vor dieser
eisernen Mauer.

In einem kurzen Augenblick der
Unschlüssigkeit und des Zagens der
Eidgenossen entschied Arnold Strut-
han von Winkelried, ein Mann aus
dem Lande Uri, das ganze Schicksal
der Schlacht. Seine Worte und seine
Tat werden unvergeßlich im Sempa-
eher Lied fortleben. Mit den Worten
«Ich will euch eine Gasse machen»,

sprang er plötzlich aus den eigenen
Reihen. Noch einmal drang sein Ruf

«Sorget für mein Weib und meine
Kinder, freue, liebe Eidgenossen, ge-
denket meines Geschlechtes», an seine

Konrad Grob: Winkelrieds Tod

Die Ritter standen eisern Speer an Speer,
Vor ihnen blutete das Hirtenheer;
Da rief ein Frommer; «Schreitet über mich!»
Sprang, stürzte, zwanzig Speere senkten sich,

Von zweier Arme Riesenkraft umfaßt,
Und knickten unter eines Mannes Last;
In wunde Stücke brach die Eisenwand,
Und durch die Lücke drang das Vaterland.
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Gefährten, dann war er bereits am
Feind. Mit seinen Armen umschlang
er eine grofje Zahl der Spiele und
begrub sie in seiner Brust. Ueber sei-
nen Leichnam aber stürmten die Eid-
genossen in die enge Gasse. Ueber-
raschung und Schrecken, die Hitze in
den schweren Harnischen und das
hervorstürmende Volk der Eidgenos-
sen zerschlugen die Ordnung der
Feinde.

Als einer der ersten fiel Friedrich
der Bastard von Brandis, und schnei-
1er wandte sich für die Feinde das
erste Glück des Tages. Mit Heinrich
von Escheloh sank das Haupfbanner
von Oesterreich zur Erde. Die Diener
und Begleiter des Trosses aber setzten
sich auf die Pferde ihrer Herren und
suchten in eiliger Flucht ihr Leben zu
retten.

Im Gedränge der nachfolgenden
Schlacht fiel auch der Herzog Leo-

pold. Von der Hand eines Mannes
aus Schwyz fand er den Tod. Als die
Augen der Scharen umsonst das Ban-
ner und ihren fürstlichen Anführer
suchten, da wandte sich die übrige
Macht des österreichischen Heeres
zur Flucht.

Im Sempacher Krieg aber war es
vorgekommen, dafj Soldaten vor der
Beendigung des Kampfes zu plündern
begannen. So stellten die Eidgenos-
sen nach dem Kriege die erste Kriegs-
Ordnung für die Soldaten auf. Im
Sempacherbrief heifjt es denn auch:
«Erst wenn die Hauptleute es gestat-
ten, dürfen die Soldaten zu plündern
beginnen. Die Beute aber mul3 ge-
recht verfeilt werden. Gotteshäuser,
Frauen, Kinder und Greise sollen ge-
schont werden. Kein eidgenössischer
Ort und kein einzelner Eidgenosse
darf je auf eigene Faust Krieg
führen.»

Arnold Winkelried
Nach Originalzeichnung von E. Stückelberg

Appenzeller Heldentage
Die herrlichen Erfolge der alten

Eidgenossen aber weckten die Frei-
heitsliebe der Bewohner all der be-
nachbarten Landschaften. In Appen-
zell, in Graubünden und im Oberwal-
Iis wagten die Bauern — von den Ur-
kantonen offen oder geheim unter-
stützt — den Kampf gegen ihre Her-
ren und Unterdrücker. Im Nordosten

der Schweiz nahm der Abt von St.

Gallen eine gar mächtige, gebieteri-
sehe Stellung ein, ja, er brachte die
Bergleute des Appenzeller Landes
unter so harten Druck, dafj sich die
Appenzeller 1401 mit den gleichfalls
unzufriedenen St. Gallern verbünde-
ten. Im Verlaufe der kommenden
Auseinandersetzungen aber ergriffen

nicht nur die süddeutschen Städte,
sondern selbst St. Gallen Partei für
den Abt. Die Appenzeller aber liefen
sich im Jahre 1403 ins Landrecht der
Schwyzer aufnehmen, und Glarus lief;
ausrufen, welcher freiheitsliebende
Mann auch den Appenzellem bei-
stehen wolle, der möge es tun. So
beschlossen denn die Reichsstädte

MiV-:'" "
iï'-Âi:

Schlacht bei Vögelisegg. 15. Mai 1403. Nach Originalzeichnung von Victor Tobler.
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und der Abt, die Bauern mit Gewalt
zur Unterwürfigkeit zu bringen. Eine
prächtig gepanzerte Reiterei und an
die fünftausend Mann Fufjvolk zogen
am 15. Mai des Jahres 1403 hinauf
gegen die Höhe von Vögelinseck.

Als die Hochwachten auf den Ber-
gen des Appenzellerlandes das Na-
hen der Feinde verkündeten, eilten
die Appenzeller, mit ihren Verbünde-
ten — zweihundert Glarnern und
dreihundert Männern aus Schwyz —

gen Hohlweg, die andern aber
sprengten in wilder Flucht durch die
eigenen Reihen des Fufjvolkes.

Nach dieser Niederlage suchte der
Abt von St. Gallen Hilfe bei Herzog
Friedrich von Oesterreich, und dieser
sammelte denn auch, nach langen
Unterhandlungen, den Adel und ein
mächtiges Kriegsvolk um sich.

Zwei Jahre nach der Schlacht bei
Vögelinseck zog am regnerischen 17.
Brachmonat das gewaltige neue Heer

der Weg hinauf zur Höhe des Sfofy.
Und wieder wälzten die Appenzeller
Felsenstücke und Bäume gegen den
nahenden Zug. Kaum hatten die
feindlichen Scharen die Mitte des
Berges erreicht, als unter der Führung
Rudolfs von Werdenberg der grofye
Haufe der Appenzeller sich gegen die
bereits gebrochenen Reihen der Fein-
de stürzten. Barfufy, das ganze Gelän-
de kennend, hinderte sie das nasse
Gras, der glatte Boden nicht im

Rudolf von Werdenberg biffet die Appenzeller um Aufnahme in ihr Landrecht. Nach dem Gemälde von Victor Tobler.

wohl zweitausend Mann stark nach
Vögelinseck.

Wie einst die Eidgenossen am Mor-
garten, erwarteten die Appenzeller in
der engen Hohlgasse den nahenden
Feind. Rechts und links neben einer
kleinen Zahl Appenzeller lagen die
Schwyzer und Glarner im Walde ver-
steckt. Und wie dann die Reiter berg-
an ritten, drangen die achtzig Appen-
zeller mit ihren Schleudern gegen sie
«in und von den Seiten fielen Glarner
und Schwyzer über die überraschten
Reiter her. Wohl suchten diese in wil-
dem Lauf die Ebene zu erreichen, um
sich zur Wehr zu versammeln, dort
aber traf ihnen, unter der Führung von
Hauptmann Jakob Hartsch der grofye
Schlachthaufen der Appenzeller ent-
gegen. Verwirrung und hastende
Flucht nach der rettenden Stadt war
jetzt noch die einzige Losung der
Feinde. Sechshundert in Harnisch ge-
panzerte Reiter überdeckten den en-

Herzog Friedrichs aus Altstätten ins
Rheintal aufwärts, gegen die Land-
marken und gegen den Stofj.

Droben im Appenzellerlande hat-
ten die Bewohner einen neuen Freund
und Kampfgefährten, Rudolf von
Werdenberg, erhalfen. «Es ist mir zu
Ohren gekommen», so sprach er an
der Landsgemeinde zu den Appenzel-
lern, «dafj der Herzog in Tirol sich
aufmacht, wider euch zu streiten. Be-
drängte müssen sich helfen, zusam-
menhalten, darum trete ich vor euch.
Ihr kennt mich alle. Hinter jenen Fei-
sen ist Werdenberg, das Erbe meiner
Väter. Im Rheintal haben meine Alf-
vordem geherrscht. Alles hat mir die
Habgier von Oesterreich geraubt,
nichts mehr gelassen als mein Herz
und mein Schwert. Das aber bringe
ich euch. Lasset mich bei euch sein,
ein freier Landmann zu Appenzell
und mit euch leben und streifen!»

Vom langen Regen schlüpfrig war

Kampfe. Die Oesterreicher fochten
und stritten mit dem Mute der Ver-
zweiflung gegen die Appenzeller.
Während des wogenden Kampfes
aber erblickten die österreichischen
Leute hinter sich einen neuen, mäch-
tigen Zug von Kriegern über die
Höhe nahen. Schon sahen sie sich
den Rückzug abgeschnitten und ehe
sich die Appenzeller recht der Tat-
sache klar wurden, begann der Feind
auch schon eine eilige, erschreckende
Flucht bergab.

Der Zug auf der Höhe aber waren
die Töchter und Frauen, die, mit Hir-
tenhemden bekleidet, herbeieilten,
um mit ihren Männern und Brüdern zu
siegen oder zu sterben.

Sechs Stunden noch währte die
Schlacht und die Verfolgung bis weit
hinab ins Rheinfal, dann erst kehrten
die Appenzeller zurück auf die Höhe
des Stofj.
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Die Schlacht am Stof}. 17. Juni 1405.

Aufstieg und Bürgerkrieg
Aus dem kleinen Bund der Hirten

von 1291 ist längst eine Republik ge-
worden, deren Streben nach Freiheit
und Unabhängigkeit die Glieder des
Bundes eng verband. Wallis und
Graubünden folgten dem Beispiel des
Appenzellervolkes und im Thurgau,
Rheintal und Toggenburg regte sich
in den Jahren der Widerstand gegen
die Herrschaft des Adels. Bei Visp
unterlag der Adel des Wallis und
1424 ward bei Trons, dem bündneri-
sehen Rütli, der Graue Bund be-
schworen. Zwischen den mächtig auf-
blühenden Städten aber und den
Länderkantonen traten mehr und
mehr eifersüchtige Regungen zutage
— es kam zum Bürgerkrieg, der viel-
leicht zum erstenmal den Fortbestand
der Eidgenossenschaft ernstlich in

Frage stellte.

Um das Erbe des letzten Grafen
von Toggenburg entbrannte im Jahre
1436 der erste bittere Streit zwischen
Zürich und Schwyz. Wohl wollten die
Eidgenossen vermitteln, den Bruder-

Unsern Helden Gustav Gamper

O Schweizervolk:
Blutbrüderschaff gelobe deinen Helden,
Welche Gewißheit dir verleihn
Von immer neu errungenem Sieg!

Dank bringe dar der reinen Flamme
Auf den Altären ihres Heldentums:
Dank bringe dar zum Ruhm der Heimat
Und zur Ehre Gottes!

Wie haben sie dich, o mein Volk, geliebt!
Wie lieben sie dich immerdar.
So hell und freudig, stolz und sieghaft.
Wie unsere Berge dort im Morgenlichf!

Nach Originalzeichnung von Victor Tobler.

krieg vermeiden. Schließlich aber
stellten sie sich — nach einem Bünd-
nis der Zürcher mit Oesterreich —
entschlossen auf die Seife der Schwy-
zer. Das Kriegsglück entschied für die
Eidgenossen. 1443 fügfen sie den
Zürchern bei St. Jakob an der
S i h I eine schwere Niederlage bei.

Nach der Niederlage klopfte Kaiser
Friedrich III. beim französischen Kö-
nig Karl VII. an, um von ihm Hilfe

gegen die kleine, starke Macht der
Eidgenossen zu finden. Aus Frank-
reich zogen die wilden Scharen der
Armagnaken zu Tausenden in die
Schweiz — wohl 30,000 zählte das

wilde Heer. Im August des Jahres
1444 stieß ein eidgenössisches Streif-
korps bei St. Jakob an der Birs
auf die zügellosen Scharen der
Feinde.

I die flott illustrierte Armeezeitung „Der Schweizer Soldat"

„
> -

\A/ VA / Vermitteln Sie uns drei zum voraus bezahlte Jahresabonne-\ ments zu Fr. 10.— und wir werden Ihnen das Organ für ein
Jahr kostenlos zustellen

Armeezeitung „DER SCHWEIZER SOLDAT"
v ZÜRICH Brunngasse 18 Postcheck VII11545
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St. Jakob an der Birs

In den Chroniken ist von einem
schlichten Wohnbau mit Schindeldach,
ummauertem Garten und einem Kirch-
lein daneben die Rede, am Ufer der
Birs gelegen.

Es gibt Tausende solch einsamer
Gebäude, die weit vor den Toren
festumgürteter Städte mit funkelnden
Zinnen und Wächterfürmen liegen.
Ohne rasselnde Zugbrücken und Hei-
lebarden: vertrauend auf die Gnade
und Barmherzigkeit der Welt, denn
es ist ja eine christliche (wenn auch
oft nur dem Namen nach), und über
allen Händeln, Ausfällen und Streitig-

keiten gibt es einen Himmel und eine
Vergeltung, woran man sehr anschau-
lieh glaubt. Zudem wohnen im Sie-
chenhaus zu St. Jakob alte, zum Teil
gebrechliche Menschen, «Gutleute»
geheimen, denen der süße Wollust-
Stachel des Lebens nicht mehr tief im
Fleische sitzt.

Das Schicksal aber hat diesen Ort
schon gewählt.

Vorläufig laufen seine Fäden noch
vom Toggenburg und von Zürich
nach Frankreich, über Wälder und
Sfröme und kleine rote Städte, die
sich schmal und furchtsam an die
Brückenköpfe schmiegen. Enger und
enger aber wird das Gespinst und
der Knoten, die zentrale Mitte, heißt
schließlich St. Jakob an der Birs.

Zweimal berührt der Heerhaufe,
der am 26. August 1444 aufbricht,
um die feindliche Vorhuf der Arma-
gnaken, die in Pratteln steht, zu ver-
nichten, diesen mystischen Ort auf der
Landkarte, der das rofe Blut der Hei-
den in Strömen trinken soll.

Einfausendfünfhunderf Kämpfer sind
es unter Hans Matter, «Mitglied des
bernischen Rates der Zweihundert».

Romantisch-mittelalterlich mag der

Ausfall beginnen. Unter wiegenden
Kronen marschieren sie, das schwarze
Dickicht des Hardwaldes zur Rechten.
Zwischen Muttenz und der Birs stel-
len sie sich, mannhaft, kurz entschlos-
sen, voll einer grimmigen Besessen-
heit, der Vorhut des Grafen Dammar-
tin. Schwärme von Pfeilen durchrau-
sehen die Luft.

Blitzend, in kleinen, handgeschmie-
deten Panzertürmen rasen ihnen die
Reiferphalanxen entgegen.

Aber die Speerreihen der vorge-
haltenen Spieße in den derben, braun-
behaarten Fäusten der Eidgenossen,
halten jedem Ansturm stand, ja, he-
ben und senken sich aus eigenem
Entschluß und die Rotten der Hai-
barfiere dahinter bringen das Erstaun-
lichste fertig: sie jagen ein glänzen-
des, sieggewohntes Ritterheer in die
Flucht.

Ein unbändiges Kraftgefühl über-
strömt die Kämpfer, der Sieg verwan-
delf sie, das Bluf erbraust mächtig in
ihnen.

Heroische, übermächtige Entschlüs-
se werden gefaßt.

Ueberlegungen der Vernunft gel-
ten in solchen Augenblicken nicht

HB
'

Nach dem Oelgemälde von Hieronymus Hefs in der öffentlichen Kunstsammlung von Basel,Schlacht bei St. Jakob a. d. Birs,



Erhältlich in allen Apotheken

„FLAWA", Schweizer Verbandstoff-Fabriken, Flawil

Bei Verletzungen aller Art, wie
Schürf-, Brand-, Schnitt-

und Quetschwunden,
hat sich VINDEX seit 20 Jahren
bestens bewährt. VINDEX reinigt
die Wunde, verhütet Eiterung und
Komplikationen, lindert Schmerzen,
fördert eine raschere, schöne Haut-
bildung. Weil VINDEX nie klebt,ist
derVerbandwechsel stets schmerzlos.

Kompressen

Fr. 2.10

Binde

Fr. 1?7Ö

Wundsalbe

Fr. 1.25

5a/a// oZa/ Oe//Z zY/r Za7 de //aap/me aa g 5a//, me/ 5a/a/ muej? a/
de lade //cZ Za dr„5AT,S" /e/epZoa/er/ - Zar/ 26993 — D/e Zâ/mer e CZorZ-

./ZziscZe vo// yo dere aeae 3a/a/soo5e g'scZ/dc/. /cZ 5a'g dr: e//aeZ jur/ma/
Dad d/e Paa/c/ Z/m Z/aap/me— /

„5a/ar-5azzce 5A/5" z'n Zzïer/7asoherz une? z'rz Äoz-A/TasrAezz à 10 und .20 ÄzVo ftazzrz von r/ezz ZJz'zzAezïerz t/zre/rt
èezoz/e/z iverc/ezz, r/a es sz'dz zzm ez'/z zrzar/ten/rez'es /VozfzzW /zanr/e/A



DER SCHWEIZER SOLDAT 1153

St.-Jakobs-Denkmal in Basel.
Krieger, einen Pfeil aus dem Leibe

ziehend.
Phot. Gallas, Zürich.

mehr. Die Vernunft ist da ein kläglich
Ding. Aus den Tiefen einer kochen-
den Kämpferschar selbst steigen die
Imperative auf wie himmelstürmende
Fanfarenklänge. Das Beste, das Kon-
zentrierteste der Nation schlägt in
ihnen.

Einen Boten Basels, der ihnen war-
nende Nachrichten zuträgt, «schlugen
die blutgeröteten Halbarten zu Bo-
den», heifjt es in einem Bericht.

Das übermächtige Verhängnis aber
führt Zug um Zug seine Schachtaktik.
Sie ziehen jetzt, noch 1400 Mann, am
Siechenhaus vorüber, deren Insassen

geflohen und biegen von der Heeres-

strafe ab in der Richtung nach Gun-
doldingen.

Funkelnde Helme und Speerspitzen
künden die Entscheidung in der Fer-
ne an. Ihre Herzen aber schlagen den
Takt ruhiger Erwartung. Ein Teil der
16,000, die Jean de Bueil, der Berater
und Gefechfslehrer des Dauphins, di-
rigierf, brechen in mächtigen Staub-
wölken gegen das Häuflein der Eid-
genossen los.

Aber dieses Häuflein hält dem An-
stürm stand. Bis das glühende Mittags-
gestirn ihre Scheitel fast senkrecht
trifft.

Das Feld wird zur Walstatt. Ge-
schlagene ächzen in ihrem Bluf. Der
Dunst des Todes streicht wie ein Atem
der Hölle und des Grauens über das
Ganze.

Die Reiter, Ritter vom Adel zum
Teil und von unverwüstlichem Glau-
ben an ihre Unüberwindlichkeit, er-
fafjt Bewunderung, ja Erschrecken.

Ein solches Fußvolk sahen sie unter
keinem Himmel Europas!

Schritt auf Schrift aber, unbeirrt um
das Aechzen und Stöhnen der Tapfe-
ren, erfüllt sich das verborgene Ge-
setz: der Weltengeist will das Funda-
ment eines Volkes kitten, aus Schweif,
Blut und Opfertod, daher verlangt er
das Aeufjerste von dieser Helden-
schar.

Basels Mannen, von den Kämpfern
inbrünstig erwartet, müssen sich aus
bittern strategischen Notwendigkeiten
wieder in den Schutz ihrer Mauern
begeben. Von den Türmen nämlich
sieht man die französischen Reserven
nahen und auf der Straße von Säckin-

gen her kommen die Oesterreicher,
die Urfeinde des freien Bauernzusam-
menschlusses, unter Hans von Rech-
berg.

Der Ring schliefet sich.

Und wieder kommen sie, schweif;-
überströmt, zum Teil blutend, aber in

grimmiger Entschlossenheit, Verletzte
schleppend, zurück an das Siechen-
haus. Sie finden auf der andern Seite
alle Uebergänge besetzt. Aber keiner
wankt, kein Wort der Entmutigung,
der Enttäuschung, der Verzweiflung
wird gesprochen. Stumm, unerbittlich
steht im Herzen jedes einzelnen die
Losung wie eine eherne Tafel aufge-
richtet: Weiterkämpfen!

Und nun entspinnt sich einer der
blutigsten Kämpfe der Schweizerge-
schichte. Unter dem einzigen Schutze
einer gebrechlichen Gartenmauer wird
eine Welle nach der andern abge-
schlagen.

Kein Wort, kein Bild vermag auch

nur annähernd auszudrücken, w i e
hier gekämpft wurde.

Die Erde, die schwarze, humus-
reiche Gartenerde, trinkt ununterbro-

St.-Jakobs-Denkmal in Basel.
Krieger in Abwehrstellung gegen den

anstürmenden Feind.
Phot. Gallas, Zürich.

chen rotes, warmes Menschenblut. Für
die Fremden aber wird das Siechen-
haus zu einem Wunder.

Eine geheimnisreiche Burg scheint
es ihnen, bewehrt von Menschen, de-
nen die Kräfte von Riesen innewoh-
nen müssen.

Und doch sind auch diese nur Men-
sehen. Hunderte ihrer Brüder liegen
schon erschlagen.

Schließlich donnern die vier Tarras-
büchsen des österreichischen Adels
aus dem Sundgau.

Breschen sind jetzt in die Mauern
geschlagen. Aber dahinter feiert die
Entschlossenheit, der Mut und die

St.-Jakobs-Denkmal in Basel.
Sterbender Bannerträger.

Photos Gallas, Zürich.

St.-Jakobs-Denkmal in Basel.
«Da frifj eine der Rosen!»

Phot. Gallas, Zürich
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Größe des einzelnen Kämpfers immer
noch Triumphe.

Die Armagnaken bekreuzigen sich.
Ueber tausend der ihrigen wälzen
sich im Blut. Nie haben sie einer win-
zigen Minderheit solche Opfer ge-
bracht.

Wissen sie es auch nicht, so mögen
sie es ahnen: der Geist des Leonidas
ist hier in dieser heroischen Schar
wieder erwacht. Granifgeisf, der erst
aufgehört hat, wenn das letzte Herz
nicht mehr schlägt.

Blutig rot ist der Garten getärbt, in
welchem sich Berge von Leichen er-
heben.

Und noch die Letzten, die sich vor

Zu europäischem Ansehen und
Machtfülle aber erhoben die Eid-
genossen die denkwürdigen Siege
bei Grandson und Murten.

Als der Herzog von Burgund —
Karl der Kühne — am 3. März 1474
sein glänzendes Heer beim Städtchen
Grandson zum Kampfe versammelte,
erblickte er eine kleine Schar Berner,
Luzerner, Schwyzer und Solothurner
droben in den nahen Weinbergen
zum Gebet vereint. Spottend und
lachend lief) der Herzog seine Ge-
schütze gegen die kleineZahl losbren-
nen und siegessicher rückte das in
seinen Harnischen blitzende Heer ge-
gen die Eidgenossen vor. Die Schwei-
zer aber stellten sich mutig der gro-
ßen Uebermacht und schlugen zahl-
reiche Angriffe der überlegenen
Feinde zurück. In immer neuen An-
griffen stürmten die Soldaten des Her-
zogs gegen die kleine Schar, und
kaum vermochten sich die wenigen
Eidgenossen noch des Feindes zu er-
wehren.

In der Stunde der höchsten Not
und Gefahr aber ertönte über die
Höhen der Gegend ein dumpfes Brül-
len — und wie die Burgunder ihre
Augen zur Höhe erhoben, erblickten

einer erdrückenden Uebermacht in
den Keller gerettet haben, es sind 90
oder 99, schrien nicht um Pardon.

*
Mancher der Heutigen wird nach

dem Sinn eines solchen Widerstandes
fragen.

Schon wer so frägt, richtet sich.
Echter Widerstand ruft die Arme des
Himmels! Gott vergibt seine Helden
und ihre Vaterländer nicht.

Bestand hier der Sinn auf eine herr-
liehe Weise nicht schon darin, dafj
der Dauphin noch im gleichen Jahr,
erschüttert und erschreckt, um Frieden
nachsuchte, denn er hatte «nid mer
glust, fürbaser ze ziehende, noch die

sie den Gewalthaufen der Eidgenos-
sen, voraus die Zürcher, Schaffhauser
und Glarner. Unheimlich hallte wieder
und wieder das Urner Heerhorn und
der Stier von Uri über das Schlacht-
feld und der Schlachtruf der an-
rückenden Freunde. Bald war blindes
Entsetzen in das eben noch glänzen-
de burgundische Heer gefahren, alle
Ordnung löste sich auf und in wilder
Flucht suchte sich jeder von den tod-
bringenden Streichen der Eidgenos-
sen zu retten. In dem verlassenen
Zeltlager der Feinde aber fanden die
Sieger eine unermeßliche Kriegsbeu-
fe. Darunter befanden sich an die 400
mit Seide behangene Zelte; das Zelt
des Herzogs aber trug vergoldete, mit
Perlen besetzte Wappen. Ein golde-
ner Thron stand im Innern des Zeltes,
darum herum lagen die unermeß-
liehen Schätze des Herzogs, sein herr-
liches Schwert mit sieben großen Dia-
manten, Rubinen, Saphiren und an-
dem kostbaren Steinen.

Im gleichen Jahre 1476 erlitt Karl
der Kühne bei Murten eine wohl
noch schwerere, entscheidendere Nie-
derlage. Als das burgundische Heer
das Städtchen Murten umschloß, lag
Adrian von Bubenberg mit einer Be-
Satzung von 1500 Mann in der Stadt.
Oft schössen die Geschütze der Be-
lagerer Breschen in die Mauern der
Stadt, in den Nächten aber besserten
die Eidgenossen die Löcher immer
wieder aus. Nutzlos unternahmen die
Burgunder Sturm auf Sturm. Karl der
Kühne ließ Pfeile in die Stadt schie-
ßen, auf denen geschrieben stand
«Ihr Bauern übergebt die Stadt und
das Schloß, denn ihr könnt euch nicht
halten. Wir kommen bald in die Stadt
und werden euch fangen und töten».
Bubenberg und seine Getreuen aber
ließen sich nie einschüchtern, und mit

eidgenossen noch ander mer ze ver-
suochende», und ist unsere Freiheit
bis auf heute nicht eine weitgereifte
Frucht dieses Widerstandes?

Nie war dieser Opfertod umsonst!
In unsern Herzen, in unserm Blut

lebt noch sein flammendes Signal. Er
ist Pfand, Siegel und unverwischbare
Verpflichtung für uns Heutige. Wider-
stand bis zum letzten, berückt und
bewegt die höchsten Kräfte. Nur der
Feige ist wirklich von allem und je-
dem verlassen.

Begreifen, fassen, halten wir dies!
Unsere Eidgenossenschaft steigt

und fällt mit ihm und seinem Geist!
E. H. Sf.

fester Hand schrieb er nach Bern «Er-
wartet ruhig die Eidgenossen. Wir
werden Murten halten bis in den
Tod.»

In der Nacht vom 21. zum 22. Juni
trafen die Eidgenossen und ihre Ver-
bündeten ein. Am Morgen des 22.
Juni 1476 stieg die Vorhuf bei strö-
mendem Regen durch den Wald den
Feinden entgegen. Als die Führer aus
dem Walde trafen, brach die helle
Sonne aus dem Gewölk hervor und
stärkte das Vertrauen und den Glau-
ben der Eidgenossen zur kommenden
Schlacht.

Unaufhaltsam dringen wieder die
Anrückenden trotz dem Donnern der
Geschütze dem Feinde entgegen —
Sfeinkugeln reißen große Lücken in
die Reihen der Angreifer, aber unauf-
halfsam dringen die Eidgenossen auf
die feindliche Stellung ein. Dann aber
— am Grünhag — kommt der Angriff
trotz aller Tapferkeif zum Stehen. In
dieser Stunde der Gefahr ist es der
Landammann der Schwyzer — Diet-
rich von der Halden — der den Bur-
gundern in die rechte Flanke fällt.
Und wieder ertönt gerade in diesem
kritischen Moment das Brüllen des
Uristiers durch die Luft, der Gewalt-
häufe der Eidgenossen stürzt sich in
die Schlacht.

Nur mit größter Mühe entwischt der
Herzog der engen Umklammerung
seines abgeschnittenen Heeres, und
auf eilendem Pferde flieht er nach
Lausanne.

Und nun sind die Macht und alle
die großen Pläne des Herzogs unter
der Wucht der Eidgenossen zusam-
mengebrochen — sie haben mit
Macht in die Geschicke Europas ein-
gegriffen — und mit dem Königstum
von Burgund ist es zu Ende.

Grandson und Murten
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Savoyen muß eine ganze Reihe
Friedensbedingungen erfüllen:

1. Bern erhielt die Herrschaft von
Aigle und Erlach;

2. Bern und Freiburg erhielfen ge-
meinsam Murten, Grandson, Orbe
und Echallens;

3. Savoyen zahlte zudem 50,000
Gulden Kriegsentschädigung an
die Eidgenossen.

Die Autschritt aber, die das Grab-
mal des vor Murten geschlagenen
Burgunderheeres trägt, wird mit ihrem
Lob der Treue tortleben in alle Zeiten.

«Steh still, Helvetier, hier liegt das

kühne Heer,

vor welchem Lüttich fiel und Frank-
reichs Thron erbebte.

Nicht unsrer Ahnen Zahl, nicht
künstliches Gewehr

die Eintracht schlug den Feind, die
ihren Arm belebte.

Kennt, Brüder, eure Macht, sie

liegt in unsrer Treu!
O würde sie noch heut in jedem

Leser neu.

Siehe Bild Seite 1164/65

Innere Wirren

In all den Kämpfen gegen Burgund
hatte sich die Eidgenossenschaft zu
einer großartigen, ungeahnten Kraft-
entfaltung geeint. Rasch nach den
Siegeszügen gegen Karl den Kühnen
drohte der so befestigte Bund — be-
sonders unter den Schädigungen des
wachsenden Reisläuferfums — aus
seinen Fugen zu gehen. Und als zu-
dem die treuen Helfer des mächtigen
Ringens, die Städte Freiburg und So-
lothurn bei ihrem Gesuch um Auf-
nähme in den eidgenössischen Bund
auf den harten Widerstand der Land-
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und Gärungen
schatten stießen, war die drohende
Gefahr der innern Uneinigkeit wieder
äußerst nah. Vergeblich machten die
Städte den Vorschlag, an Stelle der
so verschiedenen Bünde einen ein-
zigen, alle umfassenden Bund neu zu
schließen. Allein dem klugen, mutigen
Eintreten des hochgeachteten Nikiaus
von der Flüe war es zu verdanken,
daß auf der Tagsafzung zu Sfans im
Jahre 1481 die drohende Gefahr des
Bürgerkrieges beschworen werden
konnte. In ihrem neuen Abkommen
— dem Stanser Verkommnis — be-
sfätigten die Eidgenossen ihre frühern
Bünde und Vereinbarungen. Zugleich
wurden alle ungesetzlichen, gefährli-
chen Zusammenrottungen aufs streng-
ste verboten.

3. August 1914: Erster Mobilmachungsfag
der schweizerischen Armee. Wahl Ge-
neral Willes durch die Bundesver-
Sammlung.

6. August 1832: Nikiaus Rudolf von Erlach,
General der eidg. Armee 1805, 1809
und 1813/14 gestorben.

7. August 1815: Bund der 22 Kantone in
Zürich geschlossen.

S. August 1914: Schweizerische Mobil-
machung beendet, 250,000 Mann unter
den Fahnen.

I81111

Tagsatzung in Stans 1481. Nach dem Gemälde von Joh. Caspar Bofyhardt im Museum der Stadt Solothurn.
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Schweizerische Monatsschrift für Offiziere al-
1er Waffen. Herausgegehen von Oberst Edgar
Schumacher. Jahresabonnemet Fr. 7.—.
Der Herausgeber sieht das Ziel darin, von schweizerischer
Haltung Zeugnis zu gelben und durch Belehrung und Bekennt-
nis an solcher Haltung mitzuarbeiten.

Soldatische Grundlagen für den schweizerischen
Infanteristen. Von Oberst Rudolf Vetter.
Kart. Fr. 1.50.
Das Büchlein ist geeignet, den Offizieren als Hilfsmittel in der
Instruktion und den Unteroffizieren und Soldaten als Grundlage
für eine ernsthafte Weiterbildung zu dienen. Oberst Vetter hat
in geschickter Weise die einschlägigen Reglemente in ihren we-
sentlichen Bestandteilen zusammengefaßt.

Ateaes Wmferrtwer TagWaB.

Gefechtsexerzieren der Infanterie. Von Oberst
i. G. Däniker. 3. Aufl. Geh. 60 Rp.
Die Schrift Dänikers enthält viele interessante Hinweise, die
plastischer und eindrucksvoller, als dies in Reglementen zu lesen
ist, Grundlagen und Durchführung von Gefechtsübungen illu-
strieren. Mxßonafzeifang, Basel.

Gelände, Feuerwirkung und Waffeneinsatz. Von
Oberst i. G. Däniker. 3. Aufl. Geh. Fr. 2.50.
Diese Arbeit gibt eine Reihe von Anregungen, die nicht brach-
liegen dürfen, denn das Gelände spricht im heutigen Kampfe
ein entscheidendes Machtwort. JVeue Zürcher Ze/fting.

Artillerie in der Abwehr. Kriegsgeschichtlich
erläutert. Von Oberst P. C n r t i. Geh, Fr. 8.50.
Ein wirklich überragendes Werk, das wir jedem schweizeri-
sehen Kameraden angelegentlich empfehlen möchten.

O&ersf-B/v. Bircher.

Soldaten, Kameraden... Vom Lehen bei den

Territorialen. Von Hans Mast. Geh. Fr. 3.50.

Hans Masts Soldatenbuch gehört zum Schönsten, was wir an
Soldatenliteratur kennen. Er hat die Gabe, zu sagen und zu
verkünden, was andere als Erlebnis ungestaltet mit sich weiter-
tragen. Es sind Kabinettstücke eines gemütvollen Dichtersolda-
ten und eines schöpferischen Soldatendichters.

Sf.-Gaßer Tag&faW.

Frontrapport. Von Hans Rudolf Schmid.
Kart. Fr. 4.50. In Leinen Fr. 7.50.

Das Buch ist ein Teil der Chronik über unsere wahrhaft große
Zeit, in der die schweizerische Mamnschaft und durch sie das

ganze Volk in Verzicht und Opfer zur Eidgenossenschaft ge-
läutert und gestählt wird. Das Buch eignet sich in der Mehr-
zahl seiner Kapitel zum Vorlesen in Mannschaftskreisen.

Bas Afeue Buch, Basel.

Füsilier Wipf. Von Robert Faesi. Mit Illu-
strationen ans dem Film. Kart. Fr. 4.—. In
Leinen Fr. 5.50.

Diese Erzählung, eine Erinnerung an die Grenzbesetzung 1914

bis 1918, ist gerade in der heutigen Zeit willkommener als je,
indem sie das Gefühl der Zusammengehörigkeit und Geschlossen-
heit festigt. Was damals notwendig war, ist heute zwingend ge-
worden und die unerläßliche Voraussetzung unserer Unabhän-
gigkeit. Das Buch-Faesis gehört zum Rüstzeug unserer gei-
stigen Landesverteidigung und damit in jede Schweizer Biblio-
thek. Schweiz. Werümeisfer-Zeßang.

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.
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Krieger von Marignano. James Vibert, Genf.

Vorhut, Mitteltreffen und Nachhut zu-
sammen, Herr Kardinal!' ..»

Schwer blieb die Niederlage trotz
dem Heldenmut der Kämpfer und ver-
loren waren urplötzlich alle grofjen
Gewinne früherer großer Zeit. Mit

Schicksalswende Marignano

In den Burgunderkriegen überwan-,
den die alten Eidgenossen — ein in

Europa bis dahin fast unbekanntes
kleines Volk — einen der mächtigsten
und bekanntesten Fürsten. Grob war
ihr Ansehen plötzlich in der ganzen
Welt — und so hat denn wohl auch
der Waffenruhm die Eidgenossen
mehr und mehr in den gefährlichen
Strom der Weifpolitik mitgerissen.

Noch einmal, in den ersten Zei-
ten der Mailänderkriege führte das
Schweizerpanner die alten Eidgenos-
sen zu herrlichen Siegen, und nach
der Schlacht von Novara, woselbst
die Eidgenossen die Franzosen trotz
der überlegenen Artillerie entschei-
den schlugen, stand die Kriegskunst
und ihr Ruhm auf dem Höhepunkt
aller Zeit.

Mit der Thronbesteigung Franz I.
in Frankreich aber trat ein gewaltiger
Umschwung ein, der auch das politi-
sehe und kriegerische Leben der
Schweiz von Grund auf veränderte.

In wunderbar eindringlicher Weise
schildert die «Chronika des Ambrosi
Schwerter» jene entscheidenden Stun-
den vor Marignano.

«Der Stier von Uri stöfjt ins
Horn. Abermals und abermals.

Die Schlacht hat keinen Anbeginn.
Einsmals stehen wir inmitten einer
fürchterlichen Hölle. Eine Feuerwuf
speit wider uns unter Getös und
Krachen, als bersteten Himmel und
Erden. Schwadenweis werden die
Unsrigen gemäht. Doch sogleich fül-
len sich wiederum die Lücken. Und
weib ein jeglicher nur eines, dafj er
vorwärts mub, dorthin, von wo die
Felsstücke Verderben auswerfen. Vor-
wärts über Gräben, durch Sumpf und
Ried, bis dab wir sie unter Schwert
und Hallbart haben. Plötzlich steh ich

am Feind und schlag nieder, hau zu-
sammen, lab es heruntersausen
Und mit jedem Streich stürzet ein
Feind. Und sinkt schon der Nächste.
Und krachen die Schädel und spritzt

Blut und Hirn und ist Stöhnen und
Röcheln zur Rechten und Linken

Der Schreck fährt uns durch die
Glieder und Herzen. Denn grob ist die
Ermattung. Einer aber ruft: Wir stritten
Seit an Seiten mit ihnen, wir wissen,
was sie könnend sind! Wir nehmens
weiter wie zuvor! Da rasen in tollen
Sprüngen Wasserfluten heran. Der
Damm ist durchstochen. ,Drauf, ehevor
die Flut steigt.'

Der Stier von Uri brüllet wildes Ge-
schrei übers Schlachtfeld, wie er er-
schweiget, hebet eine Stimme an mit
Macht: ,Rückzug auf Mailand! Ge-
schütz inmitten! Vergesset nit, dab ihr
Gebrüder seid! Der Sieg hat sich nit
mit uns verbündt. Kränzet das Wei-
chen mit Ruhm.'

Es wird ein trutzig Hinter-sich-
Gehen. Haben die Jagdhund sich ins
Gewild verbissen, ist kein schnelles
Loskommen

Ein Graben hemmt den Lauf.
Erstlich bleibet der Feind sonder Re-
gung. Dann aber raset er mit Geheul
heran. Es setzet abermal ein morde-
risch Schlachten, als stritten Riesen mit
tierischer Wildheit und Kraft. Nunmehr
geht's um Panner und Fähnlein. Die
drei oder vier hinzustrecken, so zu
jedlichem stehen, fräget zwanzigen
den Todesstreich ein.

So ein Pannermann sinket, verwah-
ret er sein Feldzeichen in Freunds
Hand. Manch eines wird vom Schaft
geschränzet und auf blutender Brust
geborgen. Allbereits ist eins in Feinds-
gewalt. Drum verspritzen solch Ge-
seilen noch ihr letztes Restlein Bluts,
so zuvor Vater oder Bruder beizu-
stehen kein Kräftlein mehr gefunden.

Der Uebergang gelinget wider das
eigene Vermeinen. Etlich Simson und
Leuen decken ihn. Die sinds könnend,
besser denn der Tod selbst. Mit Ent-
setzen und Grauen starren die Wäl-
sehen auf solchermaben Kriegshantie-
ren. Ihre Haupfleut gebieten nunmehr,
vom Verfolgen abzulassen. Tief sen-
ken sie die Degen vor uns

Wir schreiten auf dampfendem
Blut, so den Vordermannen entwei-
chef. Schweib und Blut lassen wir
selbst zur Erden tropfen. Immer
schwerer wird der Tritt, immer matter
das Lid, immer stiller der Herzschlag.
Wenn's nit mehr will, hilft Zuruf oder
sanftes Stoben.

So wird's Abend und wird Nacht.
Fackelschein blendet den müden
Blick. Die Stadt Mailand schliebt uns
ihr Tor auf.

Einer schreiet heiser im Torweg:
,Seid ihr die Vorhut?'

Und es folgt Gegenwort: ,Wir sind
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einem Schlag war die Großmachtsfel-
lung ausgespielt. Verloren der so
mächtige Waffenruhm.

Und doch brachte der kommende

«ewige Frieden» mit seinem Ueber-
gang zu einer neuen politischen Aera
des Landes und mit dem Verzicht eine
selbständige Rolle im Kriegswesen zu

spielen, das Große und Schöne —
was heute unser Land weit über seine
Grenzen hinaus Bewunderung und
Achtung einflöfjt.

Die Reformation in der Schweiz
Die Uebergangszeit ums Jahr 1500

vom Mittelalter zur Neuzeit brachte
auch die wirtschaftlichen und geisti-
gen Grundfesten des Schweizerhauses

zum erschüttern. Vorweg der geisti-

gen Reformation schritt eine ganz ger
waltige wirtschaftliche Revolution
durch das Land. All die einfachen, kla-

ren Ordnungen des Lebens in Stadt
und Land wurden in diesen Jahren

zerstört — das Geld wurde entwertet,
die Preise der Spekulation freigege-
ben — und unendlich stark trat in je-
nen Tagen der grelle Unterschied zwi-
sehen arm und reich plötzlich hervor.
Reislaufen und Pensionenwesen haften
zudem stärker als je die altschweizeri-
sehe Gesundheit, Rechtschaffenheif
und Einfachheit so gewaltig untergra-
ben, daß wahrhaft vaterländisch Ge-
sinnte mit aller Energie die vollständi-

ge Aufhebung des Reislaufens ver-
langfen. In diesen Tagen der wanken-
den Grundlagen und drohenden Ge-
witferwolken, in den Stunden einer
zerrissenen Zeit ist auch in der
Schweiz die Reformation geboren
worden.

Daß sich aus diesen großen Nöten
und der Unsicherheit eines großen
Teils der Menschen die Frage nach

dem Heil und Glauben emporrang
und sich die so gewaltige Spannung
nicht vor allem in wirtschaftlicher und

politischer Richtung entlud, verdankt

unser Land jenem großen Humanisten,
der stets tief mit dem schweizerischen

Volke verwurzelt auch auf den lom-
bardischen Schlachtfeldern die Nöte
und Kämpfe der Heimat erlebte —
dem Toggenburger Huldrych Zwingli.
Unaufhaltsam hatte sich, seitdem

Zwingli im Jahre 1522 zum erstenmal

in Zürich seine Stimme erhob, sein

gewaltiges Reformationswerk über die

ganze Schweiz verbreifet — und doch
brachte sein Wirken die Einheit der
Eidgenossenschaft aufs neue in Ge-
fahr. Als die Schwyzer den evangeli-
sehen Pfarrer Kaiser wegen verbotener
Predigt zu Uznach lebendig verbrann-

fen, schritt Zürich zum kriegerischen
Ausfragen des Konflikts. Unerschütter-
lieh stand in jenem drohenden Mo-
menf des Jahres 1529 Volk und Re-

gierung hinter ihrem geistigen Mei-
ster, und überraschend schnell stand
das evangelische Heer bei Kappel be-
reit, um die Innerschweiz zu überfal-
len. Den Bemühungen des Landam-
manns Aebli von Glarus, und den

Wh. der Fuormann zum Ziel glangen,
darf er nit besorgen, wie vil von synen
Tieren uf der Reis zegrund gangind. Wir

sind Goffes Zugtier, und keins soll klagen,
wenn's müed gmachef, gschädigt und gar
brechen wirf. Das eint Rolj blybf verbruchf

ligen — Was tuofs! Der Fuormann holet
sich ein andres und länkf sin Wagen wy-
ter. Hie schauend mif all das End der Sach

und den Sig nach dem Sfryf; aber bis un-

gezwyflef im Glauben: Gott wirf die Trii-

wen in syner Gnad zur himmlischen Freud

annehmen.

Aus Zwingiis Predigt
über den Propheten Jeremia.

zahlreichen Schiedsleuten und Ver-
mittlem der beiden feindlichen Lager
gelang es nach vielen Mühen, die
Austragung des Streites vor eine of-
fene Kriegsgemeinde zu bringen. Wie
unbeliebt trotz aller Mißstimmung ein

neuer Bruderkrieg auf beiden Seiten
doch war, bewies die «Kappeler
Milchsuppe», zu der die katholischen

Krieger die Milch, die zürcherischen

Truppen das Brot beisteuerten.
Der alsdann geschlossene erste

Kappeler Friede anerkannte die

Gleichberechtigung der beiden Be-

kennfnisse in den gemeinen Herr-
schaffen, in den einzelnen Kirchge-
meinden sollte die Mehrheit entschei-
den. Das Bündnis der innern Orte mit
Oesterreich aber mußte aufgelöst
werden.

Nicht lange aber sollte der Friede

dauern, denn schon im Jahre 1531

zogen die alten fünf Orte und die
Zürcher wieder gegeneinander in die
Schlacht.

Auf die Kornsperre der verbünde-
ten Städte zogen die innem Orte
8000 Mann stark aus, noch ehe Oe-
sferreich zu Hilfe zu eilen imstande

war.
Diesmal aber wurde Zürich voll-

kommen überrascht. Wohl sandten
die Reformierten am 10. Oktober 1531

unter Hauptmann Göldi eine Vorhuf

von 1200 Mann gegen Kappel. Statt

des Harstes von rund 4000 Mann aber
sammelten sich am andern Tage nur
deren 700 unter der zürcherischen
Fahne und trotz heldenmütiger Tap-
ferkeif erlitt die Stadt Zürich auf der
Höhe von Kappel durch den erbitfer-
ten, weit überlegenen Feind eine
schwere Niederlage. Unter den 514
Toten des 11. Oktobers lag auch

Huldrych Zwingli mit 24 seiner Amts-
brüder. In der Vollkraft seines Wir-
kens und Lebens war mit ihm ein gro-
ßer Eidgenosse für seine Ueberzeu-

gung und sein Lebenswerk gefallen.
Noch immer aber war der Bruder-

krieg nicht beendet, und erst eine

neue Niederlage in der Nähe Aegeris
und der Aufruhr der Zürcher Land-
schaff führten zum zweiten Kappe-
1er Frieden.

Die alten Orte blieben bei ihrem

frühern Bekenntnis — ja einzelnen

Gebieten, so im Aargau wurde der
alte Glaube wieder aufgezwungen
und das Christliche Burgrecht mußte

aufgelöst werden.
Zürichs schöner Traum — eine ent-

scheidende Vorherrschaft in der Ost-
Schweiz auszuüben, war vollends er-
loschen.
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Zwingiis Tod. Oelgemälde v. Otto Pilny, Zürich.
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Die Schweiz während des Dreißigjährigen Krieges

Zum erstenmal inmitten eines ver-,
heerenden Sturmes rund um die klei-
ne Schweiz stand die Eidgenossen-
schaft während des 30jährigen Krie-
ges als eine Insel des Friedens da.
Zum Schutze der Neutralität stellten
die Abgeordneten der eidgenössi-
sehen Orte das Defensional
(d. h. einen Verteidigungsplan) auf,
damit in Kriegsgefahren aus allen
Städten und Orten eine Truppenmacht
von insgesamt 36,000 Mann auf die
Füfye gestellt werden könnte. So wur-
de durch das erste schwei ze-

rische Wehrgesetz ein neuer
engerer Ring um den noch losen
Bundesstaat geschlungen.

Während so ein gütiges Geschick
die Schweiz von dem Toben des
Krieges bewahrte, waren den Bewoh-
nern Bündens alle großen Leiden
eines schrecklichen Krieges beschie-
den. Graubünden lag noch immer in-
mitten der beiden habsburgischen
Mächte, und der kürzeste Weg von
Mailand nach dem Tirol und Vorarl-
berg führte durch das bündnerische
Veltlin und Engadin.

Zum Schaden des Tales hatte die
Reformation auch das Bündnervolk in
zwei sich feindliche Lager gespalten
—die Katholischen hielten zu Oester-
reich-Spanien und die Reformierten
zur Französisch-venezianischen Partei.
Fremde Agenten wühlten so tief unter
dem Volke, dafj bei Ausbruch des 30-
jährigen Krieges das ganze Graubün-
den in einem Zustande der Zwietracht
und der Schwäche daniederlag.

Im Veltlin verband sich der Hafy ge-
gen die Reformation mit der Feind-
schaft gegen die bündnerischen Vög-
te, und im Dunkel der Nacht überfie-

len im Jahre 1620 eine Schar Ver-
schworener die evangelischen Be-
wohner des Städtchens Tirano und
erschossen Frauen und Männer des
Städtchens und aller umliegenden
Dörfer. Innert zwei Wochen fielen 400
Menschen den mordenden Horden
zum Opfer. Zürich und Bern sandten
an die 3000 Mann ins Veltlin, um die
grauenhafte Tat zu sühnen. Oester-
reichische Truppen erschienen im
Münstertal, spanische Soldaten mar-
schieden ins Veltlin. Nach dem Rück-
zuge der Oesterreicher griffen die
Franzosen in die Geschicke ein, und
Richelieu sandte unter dem berühm-
ten Hugenottenführer Rohan seine
Truppen, um den Oesferreichern auch
das noch in ihren Händen befindliche
Veltlin zu entreißen. Grofj war dann
die Trauer im Bündnerland, als Frank-
reich keinen Schritt tat, das bald er-
oberte Veltlin herauszugeben. J ü r g
J e n a t s c h organisierte einen Auf-
stand gegen den französischen Her-
zog Rohan, und mit dem Einverständ-
nis Oesterreichs stellte er die Freiheit
seiner Heimat und die Herrschaft über
das fruchtbare Veltlin wieder her.

Rückzug von Marignano, 14. September 1515. Nach einem Gemälde von Th. Rocholl



Kurz nach der Tagsafzung in Aarau,
die am 25. Januar 1798 die Verfrefer
aller eidgenössischen Stände zusam-
menrief, um das alte Bündnis neu und
feierlich zu beschwören, rückte das
französische Heer in die Westschweiz
ein. Der Geist der Zersetzung hafte in
den Städten den Einmarsch vorberei-
fet und die wenigen, die mit helden-
haftem Mut sich zum Widerstand ent-
schlössen, wurden über den Haufen
geworfen. Freiburg, Solofhurn und
das stolze Bern wurden von den frän-
kischen Truppen besetzt. Die Tore der
städtischen Zeughäuser öffneten sich
und die französischen Soldaten be-
mächtigten sich der Waffen. Ueberall
da, wo das fränkische Heer den Raum
beherrschte, wurde die staatliche Ein-
richfung unverzüglich gleichgeschal-
fet. Die Kantone verloren jede Selb-
sfändigkeif, jedes Sonderrecht und
das ganze Ansehen. Von da ab laste-
ten die Sorge und die Zukunft wie ein
Schaffen über dem Land, denn der
Verfassungsentwurf von Pefer Ochs
zeigte deutlich genug, wohin dieser
Weg führen mufye. Uri, Schwyz, Nid-
walden, Zug und Glarus fanden sich
in Brunnen zusammen, an der Stätte,
wo vor 500 Jahren die Väter den
Bundesbrief besiegelten. Es wurde
beschlossen, alles zu versuchen, um
die Gefahr abzuwenden. Unter Zu-
Sicherung der eigenen Wehrhaftigkeit
und der Beibehaltung des altherge-
brachten Glaubens und der Religion
wollte man die helvetische Verfassung
annehmen. Aber nur zu bald sah sich
das Volk getäuscht. Alle Versprechen
des Direktoriums zerflafferfen und Ge-
walftäfigkeiten waren an der Tages-
Ordnung. Stück um Stück des alten
Vaterlandes zerbröckelte, mit Lüge
und Waffengewalt holte sich das Di-
rektorium die heiligen Güter eines
freien Volkes. Mit zähem Widerstand
vermochte sich Nidwaiden zu halten,
man hoffte mit dem Zeitgewinn auf
Aufschub oder Ablenkung. Aber Ge-
neral Schauenburg wurde von seiner
Regierung gedrängt. Seine Drohung
klang deutlich, er forderte bedin-
gungslose Unterwerfung oder dann
sollte die neue Ordnung mit Waffen-

Nidwalden kämpft um
gewalt durchgesetzt werden. Jetzt
wufyte man Bescheid. Die Lands-
gemeinde zu Wil an der Aa am 29.
August 1798 beschloß aufs neue:
«Jeder Landsmann, dem Religion, Va-
terland und Eigentum lieb sind, soll
sich unter allen Umständen zur Wehr
stellen.» Ein Kriegsraf wurde gebildet
und mit Generalvollmachten ausge-
stattet. Schon anderntags bezogen be-
waffnete Gruppen einige Grenzpo-
sfen. Von Anfang an wollte man auf
der Hut sein. Es galt auch, eine Reihe
Anhänger der neuen Verfassung an
der Flucht zu verhindern. Wie immer
und überall gab es auch damals viele
Leute, die mit dem schlichten und an-
spruchslosen Leben nicht zufrieden
waren. Geltungstrieb und Neuerungs-
sucht waren die Triebfedern, um
schnödes Geld die alte Ordnung, ein
einfaches Leben voll Arbeit und die
Gesetze der Religion aufs Spiel zu
setzen. Die einen erhofften ansehn-
liehe Stellen, andere verlangten nach
Welt und Weite. Diejenigen aber, die
das wahre Glück erkannten, die ihre
Matten liebten und ihren Wald, die
ihr Haus führten nach den Gesetzen
der Kirche, diese alle griffen zu den
Waffen. Der Selige vom Ranft, der
Held von Sempach, der Bundesbrief
und der Rütlischwur wurden lebendiq.
Die Gesichter der Alten strafften sich,
die Augen der Jungen fingen Feuer.
Jede Hütte wurde zum Zeughaus,
Berg und Wasser zu Verbündeten.
Das Direktorium gewährte dem un-
beugsamen Nidwalden eine letzte
Frist. Vom 6. September ab sollte es
keine Gnade mehr geben. Die Nid-
waldner aber benützten diese Tage
zur Rüstung. In Stansstad wurden die
Palisaden verstärkt. Die Verbauungen
im See reichten von Kehrsifen bis zum
Lopper. Ein aus dem Kappeler Krieg
erbeutetes Fünfpfünder-Geschüfz wur-
de in Stellung gebracht. Scharfschüf-
zen verteilten sich an strategisch wich-
figen Punkten. Der Oberkommandie-
rende, Ludwig Fruonz, der in französi-
sehen Kriegsdiensten als Unteroffizier
reiche Erfahrungen gesammelt hafte,
leitete den Verfeidigungsplan person-
lieh. An Anton Joller besah er einen
gewandten und respektvollen Stabs-
offizier. Von der Fürigen bis zur Harn-
mefschwand patrouillierten die Beob-
achtungsposten. Um vor Ueberra-
schungen gesichert zu sein, erheischte
die ganze Kantonsgrenze Verbin-
dungsposten. Emmeffen, Beckenried
und Buochs erlaubten eine schwäche-
re Besatzung. Der Feind wurde in
Kehrsiten, Stansstad, Rotzloch, am
Kernwald und beim Grofjächerli er-
wartet. Ein vorsichtig ausgebauter
Nachrichtendienst brachte die Kunde,
das Schauenburg in Luzern und Her-
giswil zur Ueberfahrt über den See

Ehre und Freiheit • 1798
beträchtliche Truppenbestände sam-
melte, während sich vom Brünig her
gegen Samen 12,000 Mann beweg-
ten. Luzern und Samen mußten den
Franzosen Kanonen und Waffenreser-
ven ausliefern. Die Nidwaldner aber
schmolzen ihre alten Zinnkrüge und
Teller sowie die Bleifenster und gos-
sen Kugeln. Jagdflinten und Stutzer
waren in jedem Haus vorhanden und
wer sich auf die Sehkraft nicht mehr
verlassen konnte, der nahm einen
Knüttel oder eine Sense und wartete
zuversichtlich auf den Feind. Der mo-
raiische Widersfand wurde durch die
Hilfe von 200 Schwyzern stark geho-
ben. Unfer der Führung des Kapuzi-
ners Pater Paul Styger gelangten sie
von Brunnen nach Buochs. Auch eine
Truppe Seelisberger nahm man mit
Freuden in die Streitmacht auf. So
stand Nidwalden mit insgesamt 1500
Mann an seiner Grenze, während das
französische Heer mit 16,000 Soldaten
und bestem Kriegsmaterial aufrückte.

Der Kampf begann mit dem Ver-
such, den See zu überqueren. Die Pa-
lisaden aber und vor allem die Ku-
geh der Scharfschützen zwangen die
feindlichen Schiffe zurück. Auch die
Kanoniere verstanden ihre Arbeit gut.
Ein Truppentransportschiff, das sich

gegen Kehrsiten zuwenden wollte,
wurde durch einen wohlgezielten
Schuld zum Versinken gebracht. Indes-
sen kam es am Kernwald zwischen
den Vorposten und einigen französi-
sehen Vorhuten zu Gefechten. Doch
die Zielsicherheit der Nidwaldner
streckten die Angreifer nieder. Der
Gegner hat beträchtliche Verluste zu
verzeichnen, während die Schlagkraft
der Hirten noch ungebrochen ist. Am
Sonntag, dem 9. September, rückt
General Mainoni mit seiner Haupt-
macht vor. Geschickt verteilt er die
Sfofytruppen. Zwei Bataillone nehmen
den Weg über die Kernser Alpen dem
Grofjächerli zu. Unten aber wälzt sich
die Masse einiger kriegstüchtiger Ba-
taillone Rohren zu. Die Nidwaldner
bekommen schwere Arbeit. Was die
Gewehre hergeben können, bohrt
sich in den Feind. «Keine Kugel um-
sonst», ist die Losung der Nidwaldner.
Aber über die Gefallenen hinweg
werden die Franzosen vorwärtsgetrie-
ben. Schon brennt die Kapelle in
Rohren und weiter stürmt die Ueber-
macht. Die Truppen in Alpnach ver-
nehmen den Donner der Kanonen.
Die Rauchschwaden, die von den En-
netmooser Bauernhäusern aufsteigen,
gelten ihnen als Zeichen zum Auf-
bruch. Die Franzosen erhalfen Ver-
Stärkung, während sich die Reihen der
Nidwaldner lichten. Und trotzdem
strecken sie ihre Waffen nicht. Auf
dem Allweg stellen sie sich erneut
dem Feind. Halbwüchsige Burschen,
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Mädchen und Frauen haben Barrika-
den errichtet und greifen mit der glei-
chen Todesverachtung in den Kampf
ein. Genau so geht es auf dem Grol}-
ächerli zu. Siebzig Nidwaldner stehen
zwei Bataillonen gegenüber. Die Ku-
geln pfeifen, Steine rollen, aber die
feindliche Masse teilt sich in viele
Ströme. Von allen Seiten erfolgen die
Angriffe. Die Aelpler sehen sich ge-
zwungen, neue Verteidigungslinien zu
suchen. Immer wieder mähen sie vor-
drängende Reihen nieder. Aber die
Ueberzahl ersetzt so rasch jeden Ver-
lust, daf5 die Zeit zum Gewehrladen
zum Verhängnis wird. An allen Fron-
ten steigert sich der Verteidigungs-
wille bis zum höchsten Grad. Auf dem
Boden der Heimat stehen die Nid-
waldner und schwingen ihre Gewehr-
kolben in die feindlichen Reihen. Wo
ein Arm erlahmen will, kämpft der
nächste mit doppelter Kraft. Schweif,
Blut und Schmerzgestöhn schwängert
die Luft. Die Franzosen ziehen sich
zeitweise zurück, um sich aufs neue zu
sammeln. Und wieder rückt der Feind
in zehnfacher Ueberzahl heran. Zehn-
fach aber soll auch der Preis vom
Feind bezahlt werden. Pulver und Blei
sind spärlich geworden, aber die Nid-
waldner verstehen die Axt zu schwin-
gen. Leben oder sterben — was ver-

schlägt's! Wenn Nidwaiden fällt, dann
hat das Leben keinen Sinn mehr. So
denken die einfachen Hirten. Brand-
geruch beizt die Augen, undurch-
dringliche Schwaden verschleiern die
Umgebung. Da und dort lodert das
Feuer aus Haus und Gehöft. Aber nur
noch vereinzelt lodert es in den Au-
gen der kämpfenden Nidwaldner.
Noch im Sterben verkrampfen sich die
Fäuste um den Gewehrschaft zur Ab-
wehr.

Als der Abend anbricht kann sich
Schauenburg rühmen, Nidwaiden be-
siegt zu haben. Aber welch ein Ruhm,
welch ein Sieg! Ueberall liegen seine
Soldaten im Blut: in Obbürgen, in
Kehrsiten, in Stansstad und Buochs, auf
dem Allweg und auf Grofyächerli.
Viertausend Mann mufj der Ober-
general abschreiben. Nidwalden aber
trauert um 90 reguläre Soldaten und
um 400 Greise, Frauen und Kinder.
Ueber 500 Gebäude sind eingeä-
schert, Früchte und Futter vernichtet.
Vieh und Habe verbrannt oder ge-
stöhlen. Die Werkzeuge der einzig
wahren Völkerordnung haben gründ-
lieh gearbeitet.

So grofj die Trauer des Nidwaldner
Volkes war, um so größer war die
Schmach des helvetischen Direkto-
riums. Aus allen Gauen strömten Be-

weise der Teilnahme und des Mitge-
fühls ins Land. Die größte Hilfe aber
brachte Heinrich Pestalozzi. Er kam
selbst, er sammelte die Nidwaldner
Waisenkinder um sich, er lehrte sie
arbeiten und erzog sie zu brauch-
baren, tüchtigen Menschen. Die hei-
vetische Verfassung aber hatte in der
aufgezwungenen Form keinen Be-
stand. Napoleon selbst verurteilte sie
und er gab der Schweiz und den
Kantonen wieder die Selbständigkeit.
Sein Ausspruch ist nicht vergessen
worden und ist gleichsam ein Doku-
ment für den entschlossenen Willen
eines freiheitsliebenden Volkes: «Es
sind die kleinen Kantone einzig, die
ich achte, die mich und die andern
Mächte hindern, die Schweiz zu
nehmen.»

Heute steht Nidwalden in voller
Kraft. Arbeit und Fleifj haben die Schä-
den und Opfer des Ueberfalles über-
wunden. Saftige Matten, Obsfgewächs
und Bergwälder ernähren das Land.
Kultur, Heimatliebe und Sinn für traute
Häuslichkeit haben dem Volk An-
sehen gebracht. Und wenn der Nid-
waldner auch heute nicht zu allem Ja

und Amen sagt, so hat das oft seinen
Sinn. Selbständigkeit und Entschlos-
senheit bringen nicht die schlechtesten
Soldaten hervor. P. H.

Kampf der Schwyzer: Am Rofhenfurm. Nach Originalzeichnung von H. B. Wieland.
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Geeinte starke Schweiz

Mitrai lleurgewehr-
pferd mit Führer im
Autmarsch zur

Feuerstellung.

Von J. C. Kaufmann.

Wenige Jahre nach Annahme der
neuen Bundesverfassung von 1848, die
die einst losen Kantone zum engen
Bundesstaat zusammenschloß, war es
der kleinen Schweiz vergönnt, in herr-
licher Weise die Feuerprobe zu be-
stehen.

Nachdem bereits im Jahre 1831 ein
kleiner Trupp die monarchistisch re-
gierte Stadt Neuenburg erstürmte und
auf dem Schlosse die eidgenössische
Fahne aufgezogen hafte, erhoben sich
während der Februarrevolution 1848
die Bergbewohner Neuenbürgs aufs
neue und lösten gewaltsam das Ver-
hältnis zu Preußen. Und diesmal wag-
te es die Tagsafzung, die Leute der
Berggemeinden in Schutz zu nehmen.
Der König von Preußen aber weigerte
sich — auch wenn er nicht gegen die
Aufständischen zog — auf die Rechte
des Fürstentums zu verzichten. Im Jah-
re 1856 überfielen die Royalisten das
Schloß Neuenburg und pflanzten die
preußische Fahne dort auf. Hunderte
von freien Republikanern strömten auf
diesen Gewaltsfreich herbei und
brachten das Schloß wieder in ihre
Gewalt, befreiten die alten Räte und
warfen die Anhänger des Königs in
die Gefängnisse von Schloß und
Stadt.

Wohl verlangte der König von
Preußen energisch die sofortige Frei-
lassung aller royalistischen Gefange-

nen. Wie nie zuvor vielleicht aber hat
in jenen Tagen der kleine neue Bun-
desstaat seine Wehrbereifschaff und
Kraft gezeigt, und Bundesrat Stämpfli
lehnte jede Freilassung der Gefange-
nen ab, ehe nicht der König auf seine
Rechte verzichte.

Auf den Vermittlungsversuch Na-
poleons III. ging General Dufour nach
Paris. Napoleon versicherte, daß er —
sobald die Schweiz die Gefangenen
freigegeben hätte, den König von
Preußen zum Verzicht Neuenbürgs
veranlassen werde. Der Bundesrat
aber blieb auf seinem Standpunkt be-
stehen, und mit Bewunderung und
Staunen blickte zu jener Zeit des
«Neuenburgerhandels» die ganze
Welt auf die tapfere, wehrbereite Re-
publik.

So rief denn der König nichf nur
seinen Gesandten ab, sondern rüstete
zugleich ein Heer, um mit den Waffen
gegen die Schweiz zu ziehen.

In diesen neuen Stunden der dro-
henden Gefahr stand das ganze
Schweizervolk — wie so off noch in
spätem Jahren — geschlossen hinter
seiner obersten Regierung. Wieder
übertrug die Bundesversammlung den
Oberbefehl über die Armee General
Dufour, und der General leistete sein
Treuegelöbnis mit dem Schwur «Was
der soeben vorgelesene Eid enthält,
das werde ich halfen und vollziehen,

getreulich und ohne Gefähr, das
schwöre ich bei Gott dem Allmäch-
tigen, so wahr mir seine Gnade hei-
fen möge!»

In unheimlich rascher Zeit glich das

ganze Land einem Kriegslager —
Greise und kaum dem Knabenalter
Entwachsene wetteiferten, sich in den
Dienst der bedrohten Heimat stellen
zu dürfen.

Vom Welschland her drang der mit-
reißende Gesang des Liedes:

«Roulez tambours, pour couvrir
la frontière,

Aux bords du Rhin, guidez-nous
au combaf.»

durch die ganze weife Schweiz, Be-
geisterung entfachend.

Durch die Vermittlung Napoleons
kam dann doch eine Einigung zustan-
de und auf dem Kongreß der Mächte
zu Paris (1857) verzichtete Preußen
auf seine Hoheitsrechte an Neuen-
bürg.

Heute aber, in ernster Zeit, wollen
wir uns an jene Worte erinnern, die
in den entscheidenden Tagen des
Neuenburgerhandels der «Bund» da-
mais schrieb: «Es ist wieder eine Lust,
sich Schweizer nennen zu dürfen. Alle
scharen sich um das eine gemeinsame
Banner, alle fühlen sich als Eidgenos-
sen. Wie die Regierung von Waadt
dem Bunde beinahe das Dreifache der
Militärkraff zu Gebote stellt, zu der

sie Jdas^ Gesetz
verpflichtet, so

herrscht derselbe
patriotische Geist
mächtig durch die
ganze Eidgenos-
senschaff, hier stil-
1er, dort geräusch-
voller, überall mit
gleicher Liebe zu
dem Vaterlande.
Der Baum der Frei-
heif wird der Wet-
^tertanne gleich
noch 'manch Jahr-
hundert überdau-
ern, und das Wort
inErfüllunggehen:
Wer sich selbst
hilft, dem hilft

Gott.»
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Niehl erst mit der Besorgung und
Edition der «Gesammelten Schriften
von General Ulrich Wille» durch Ed-
gar Schumacher hat eine gründliche
Meinungsänderung gegenüber die-
sem trefflichen Führer in der Oeffenf-
lichkeit eingesetzt.

Stimmen, sachliche, warme und be-
geisterte, die die Züge dieses Man-
nes, seine Stellung, seine kluge und
manchesmal scharfe schöpferische Kri-
fik im und am eidgenössischen Heer-
wesen rühmten, waren ja hier und da
schon zu vernehmen.

Seif dem Wirken Willes sind jetzt
schon mehr als zwei Jahrzehnte ver-
gangen. Die Kriegsspanne 1914 bis
1918 ist ein Stück Vergangenheit ge-
worden, die wir Heutigen anders, kla-
rer und ruhiger zu überblicken ver-
mögen. Perspektiven und verborgene
Zwangsläufigkeifen werden da sieht-
bar, die wir früher nicht erblickten. In-
nerhalb ihrer Gesetzmäßigkeiten be-
kommt auch die Stellung des Gene-
rals, des oft angegriffenen, sein hoher,
sachlicher und sittlicher Ernst, sein re-
formerisch-zäher Wille, eine ganz an-
dere Bedeutung.

Ein Kopf und Geist von ausgespro-
chenem Talent (militärischem Talent,
das bei uns seifen wächst) wird sieht-
bar, der das Instrument einer bewaff-
nefen neutralen Armee zu einer schar-
fen, sfoßbereifen, gründlichen und
modernen Waffe sich auszubauen be-
mühte.

Wie er diesen Kampf führte, nicht
nur vor der Oeffentlichkeif, sondern
auch nach innen, gegenüber altmodi-
sehen und allzu gemütlichen Auffas-
sungen, das erhellt der Bericht, den er
der Bundesversammlung nach Been-
digung des Weltkrieges vorlegte.

Ist es schon äußerlich eine umfang-
reiche Broschüre (umfaßt sie doch
über 500 Seiten), so wird man den
klaren Aufbau dieser Arbeit, ihrer ge-
nauesfen Detaillierung, die bis zu der
numerischen Angabe der «Hauptsäch-
lichsten Materialanschaffungen» geht,
in denen weder 2000 Hand- und
100 Sfangendrahfscheren, noch die
385,000 Lismer und 100,000 Gasmas-
ken vergessen sind, den Respekt nicht

versagen.
In diesem Bericht haben wir ein

vollständiges Kompendium der Mo-
bilisafion, ihrer Funktion, des Trainings
und der Weiferbildung eines komplef-
ten, wenn auch kleinen Armeekörpers,
und wer ein solches Phänomen in or-
ganisatorischer, psychologischer und
wirtschaftlicher Hinsicht gründlich sfu-
dieren will, dem sei diese Darstellung
recht eigentlich empfohlen. Denn die-
se Arbeit, deren Hauptteile allerdings

Bericht eines Generals
in einer recht ausführlichen und gründ-
liehen chronologischen Folge die An-
Ordnungen des Armeekommandos,
Verschiebungen in der Truppenauf-
Stellung, Veränderungen, Kurse usw.
bringen, enthält darüber hinaus eine
Anzahl ganz vorzüglicher Aufsätze,
die in allgemeingültiger Weise Tref-
fendes über den General selbst, über
den Geist der Truppe und die milifäri-
sehe Erziehung aussagen.

Immer wieder wird da gleichsam
das doppelte Profil des Verfassers er-
kenntlich: einmal als oberste repräsen-
tative Spitze der Armeen, dann aber
auch in einem echt willeschen, inter-
nen Kampfgeist um ein hohes Sol-
datentum, gegen manche Erscheinung
einer Bürgergardenmentalität, die er
als Mensch in ihrer patriotischen Be-
geisterung zwar versteht, als moder-
ner Offizier eines Milizheeres aber
strikte ablehnt.

Eine Folge von Erlassen und Tages-
befehlen umreißt diesen gleichsam
persönlichen Einsatz für eine straffere
militärische Auffassung und Erziehung,
die für die Sicherung der Heimat ein-
fach notwendig ist. Dabei fallen glän-
zende Formulierungen, wie etwa die
folgende über die Schlampigkeit (die
er klar und bestimmt als das bezeich-
net, was sie ist):

«Unter Schlampigkeif verstehe ich
die mangelhafte Pflichtauffassung und
Pflichterfüllung, die nicht in bösem
Willen, sondern in gemütlicher Schwä-
che zuerst gegenüber sich selbst und
in der Folge gegenüber andern ihren
Grund hat. Sie veranlaßt nicht bloß
zu einer unheilvollen Unterschätzung
der Bedeutung kleiner Nachlässigkei-
ten, sondern führt auch unfehlbar zum
Nichferkennenkönnen, wenn etwas
nachlässig ausgeführt ist.»

Seine kategorische Haltung in Be-
fehlsfragen wird von Zeit zu Zeit hef-
fig angegriffen, befehdet, ja ge-
schmäht. Seine Empfehlung des Drills
gar als etwas Unschweizerisches auf-
gefaßt. Wer aber genauer seine Be-
fehle, in der er sich mit milifär-päda-
gogischen Fragen und dem Drill
auseinandersetzt, durchliest, kommt
durchaus zu gegenteiligen Ansichten.

Drill ist für Wille kein mechanisches
Taktklopfen, sondern freiwillig - w i I -
I e n haftes Unter- und Einordnen in
eine militärische Methode, die da-
durch schneller zum Ziele führt.

Dabei warnt er oft mehr vor dem
Drill, als daß er ihn empfiehlt. In
einem Schreiben vom 5. Okt. 1916
an die Div.-Kommandanten bemerkt
er, «daß die Ausbildung, das Eindril-
len des Gefechfsverfahrens, so lange
und so intensiv, bis der allein dem

Zweck dienliche Grad erreicht ist,
stumpfsinnig macht.»

Kein schöneres, klareres Wort als
dieses aus dem Kapitel «Die Erzie-
hung zur Zuverlässigkeit»:

«Es handelt sich gar nicht um Er-
Ziehung zum Gehorsam, sondern um
Erziehung zur Pflichterfüllung. Und
die Pflicht ist nicht mit dem Befolgen
von Befehlen erfüllt, sondern erst wenn
die Arbeit geleistet wurde, nach be-
stem Wissen und Gewissen, ob nach
Befehl oder ohne Befehl, ob über den
Befehl hinaus oder sogar gegen den
Befehl. Die Pflichterfüllung läßt sich
durch kurzes Machtwort nicht erzwin-
gen, nur durch Beeinflussung der
Denkweise über das, was eines Sol-
dafen und Mannes Pflicht und Schul-
digkeit ist. Dann kann man wirksam
an das Ehrgefühl appellieren, und die
sogenannte Soldafenehre ist nichts
anderes, als was die höchste Potenz
der Männlichkeit von uns an Pflicht-
erfüllung erwarten läßt.»

Wer zu lesen versteht, wird zwi-
sehen den Zeilen dieses Berichtes,
den oft sehr mühsamen und harten
Kampf gegen eine Majorität anderer
Auffassungen herausspüren. Aber der
Verfasser bleibt Soldat, auch hier. Kei-
ner, mit Ausnahme des Professors Ra-
gaz, wird namenilich erwähnt. Das
Schlagwort von der Demokratisierung
in der Armee, das damals geprägt
wurde und nur allzu oft von ausge-
sprochenen Zivilisten als Banner vor-
angetragen wird, kann ihn in seinen
soldatischen Ueberzeugungen nicht
erschüttern.

Der Gehorsam muß das erste Ge-
setz bleiben. Mit ihm steigt und fällt
ein Truppenkörper. Ohne Autorität
und Gehorsam kann man nicht einmal
— so paradox das klingen mag —
die Freiheit verteidigen.

Neben diesen Reformen und Ideen,
die mit verhaltener Leidenschaftlich-
keit vorgetragen werden, blickt der
oberste Befehlshaber der Armee im-
mer wieder auf die tägliche kriegeri-
sehe Phase jenseifs der schweizeri-
sehen Grenzen. Neue Waffen, neue
Techniken, neue Konstellationen wer-
den von ihm immer wieder im Hin-
blick auf unsere Defensivkraff kom-
mentiert.

Das geschieht in einer sehr kla-
ren Logik, ohne Parteinahme, ohne
Schwärmerei.

So rundet sich das Bild eines
schweizerisch - eigenwilligen, energi-
sehen, ja oft hellseherischen (man lese
nur den ersten Absatz in den «Schluß-
sätzen») Generals und Wächters un-
serer eidgenössischen Freiheit.
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Denn um diese ist es ihm letzten
Endes zu tun.

Die Kraft und die Zuversicht zu sei-
nem hohen Amte, mag ihm da immer
wieder aus der Berührung mit dem
Volke und seinen Söhnen, das er liebt
in einer verhalten-keuschen Art, ge-
kommen sein.

Die Wirkung seines Vorbildes, sei-
ne soldatische Strenge und seine
peinliche Pflichtauffassung, ist keines-

wegs vorbei, ja, es scheint, als enf-
wickle sie ihre Strahlkraft erst recht
heute! E. H. Sfee.

Unsere heutige Armee

Nach der langen Grenzbesetzung
von 1914 bis 1918 zeigte sich auch
in der Schweiz eine gewisse Kriegs-
müdigkeit, trotzdem unser Land vom
Kriege selbst verschont geblieben
war. Die Gründung des Völkerbundes
weckte und nährte die falsche Hoff-
nung auf einen ewigen Frieden und
auf Abrüstung. In dieser geistigen
Atmosphäre der Nachkriegsjahre war
für Wehrfragen nur wenig Verstand-
nis vorhanden, und wehrfeindliche,
antimilitaristische Strömungen, oft so-
gar in der Schule und von der Kanzel
verkündet, fanden einen guten Nähr-
boden. Die Armee wurde im allge-
meinen als ein notwendiges Uebel
betrachtet, auf das man vorläufig noch
nicht endgültig verzichten zu können
glaubte, dem man aber möglichst we-
nig zugestehen wollte. Die Armee
und ihre Fahne durften ungestraft ver-
höhnt und beschimpft werden. In die-
ser für unser Wehrwesen bitteren Zeit
wurde zeitweise die sanifarische Mu-
sterung besonders streng durchge-
führt, um die Zahl der auszubildenden
Rekruten künstlich niedrig zu halten,
und gesetzlich vorgeschriebene Kurse
wurden aus fiskalischen Gründen
nicht durchgeführt. Eine vorüber-
gehende Beschränkung des Militär-
budgets auf eine bestimmte Summe

zwang die Militärbehörden, die
Kriegsreserven an Ausrüsfungsgegen-
ständen vollständig aufzubrauchen.
Die so notwendige Anwendung der
Lehren aus dem Weltkrieg auf unsere
Armee unterblieb und die von Weit-
sieht und Verantwortung getragenen
Vorschläge des Generals Wille in sei-
nem Bericht über den Aktivdienst
blieben auf dem Papier. Eine neue
Truppenordnung verankerte 1925 im
wesentlichen nur dasjenige, was in
der letzten Grenzbesetzung bereits
auf diesem Gebiet angeordnet wor-
den war. An Maßnahmen zur Hebung
unseres Wehrwesens sind in diesem
Zeitraum lediglich die Einführung des

Schwieriger Aufstieg (Gotthardinfanferie). Nach dem Oelgemälde v. J.C. Kaufmann, Luzern.

leichten Maschinengewehrs und der
Gasmaske, sowie ein bescheidener
Kredit für die Anschaffung neuer
Flugzeuge zu nennen. An der Ge-
samtlage änderten diese oft heif} be-
kämpften und umstrittenen Maljnah-
men nicht viel. Unser Wehrwesen be-
fand sich im wesentlichen in einem
Zustand der Stagnation. Stillstand aber
bedeutet Rückschritt, nirgends so sehr
wie gerade auf dem Gebiet der
Wehrbereitschaft. Dankbare Anerken-
nung aber gehört den Männern, die
in dieser trüben Zeif allen Wider-
ständen und Anfeindungen zum Trofz
in stiller Pflichterfüllung in der Armee
wirkten und versuchten, wenigstens
das Bestehende zu erhalten und den
Geist der Wehrbereitschaft in der
Jungmannschaft zu wecken und zu
fördern. Sie haben den Gedanken der

Wehrhaftigkeit unserm Volke bewahrt
und ihn hinübergerettet in eine Zeit,
wo er wiederum Allgemeingut wurde.

Der Wandel in der allgemeinen
Einstellung zum Wehrwesen trat ein,
als die Abrüstungskonferenz des Völ-
kerbundes ohne das geringste posi-
tive Ergebnis sich auflöste und die
politische und militärische Entwicklung
in unsern Nachbarstaaten nach einer
Aenderung der durch die Friedens-
Verträge von 1920 geschaffenen
Machtverhältnisse strebte. Angesichts
der frühzeitig erkannten Gefahr einer
neuen kriegerischen Auseinanderset-
zung in Europa besann man sich wie-
der auf die Tatsache, daf} unsere Neu-
tralitäf in einem Konflikt zwischen
Nachbarstaaten nichts gilt, wenn sie
nicht geschützt und gestützt wird
durch eine kriegsbereite Armee. Je
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Mit Handgranaten dem Feinde entgegen.

deutlicher sich die Gefahr einer neuen
kriegerischen Auseinandersetzung ab-
zeichnete, um so mehr wuchs die Ein-
sieht in die Notwendigkeit einer
kriegsgenügenden Armee und die
Erkenntnis, wie weit unsere Armee in

Bewaffnung und Ausbildung zurück-
geblieben war hinter der Entwicklung
neuzeitlicher Heere. In gewaltigen
Anstrengungen wurde seit 1933 die
Zeit ausgenützt, um das in den Nach-
kriegsjahren Versäumte nachzuholen.
In zwei Stufen wurde die Ausbil-
dungszeif in Rekrutenschulen und
Wiederholungskursen verlängert. Kre-
dite in einem bisher unbekannten
Ausmaße wurden bereitgestellt für
den materiellen Ausbau der Landes-
Verteidigung und eine neue Truppen-
Ordnung gab 1938 der Armee eine
neuzeitliche, zweckmäßige Gliede-
rung. Als am 1. September 1939 der
neue Krieg ausbrach, befand sich die

schweizerische Armee miffen in einer
Periode des Aufbaues und Ausbaues.
Manches war bereits verwirklicht und
vorgekehrt, anderes war erst vorbe-
reitet und harrte noch der Verwirk-
lichung. Ein gnädiges Geschick ver-
schonte bisher unser Land wiederum
vor der Fackel des Krieges und gab
uns Gelegenheit, in langen Monaten
des Aktivdienstes das schon Jahre vor
dem Kriege begonnene Werk fortzu-
führen und unser Wehrwesen weifer
auszubauen nach den heutigen Er-
fordernissen und unter Berücksichti-
gung auch der neuesten Kriegslehren.
Dabei dürfen wir ruhig feststellen, daß
unsere Armee die Zeit besser auszu-
nützen verstanden hat, als verschiede-
ne andere neutrale oder kriegführen-
de Länder.

II.

Die Kleinheit unseres Landes, seine

Binnenlage im zentralen Alpenraum,
seine Politik der Unabhängigkeif und
der unbedingten Neutralität in jedem
Konflikt zwischen andern Mächten
schaffen für unsere Landesverteidi-
gung in mancher Hinsicht wesentlich
andere Voraussetzungen als für die
Heere von Großmächten. Unsere Ar-
mee kann darum nie die Miniafuraus-
gäbe des Heeres irgendeiner Groß-
macht sein, sondern wird stets ihr
eigenes Gepräge aufweisen müssen,
gestaltet durch die militärpolitischen
Besonderheiten unseres Landes. Wäh-
rend andere Heere in ihrer Ausbil-
dung, Organisation, Bewaffnung und
Ausrüstung ausgesprochen offensiv
sind, ist die Schweizer Armee ebenso
ausgesprochen auf die Führung
eines Abwehrkrieges einge-
sfellf. Das schließt freilich nicht aus,
daß unsere Truppen nicht auch in der
Lage sein müssen angriffsweise zu
kämpfen. Die Gefahren einer rein
passiven Verteidigung sind ja vor
einem Jahr am Beispiel der Maginot-
linie recht anschaulich zum Ausdruck
gekommen. Aber im Gegensatz zu
einem auf offensive Eroberungen ein-
gestellten Heer kann unsere Armee
auf die Aufstellung großer offensiver
Heereskörper, wie Panzerdivisionen
und Luftflotten, verzichten, um dafür
mehr Gewicht zu legen auf die Vor-
bereifung des Abwehrkrieges. Cha-
rakteristisch dafür sind unser Befesti-
gungssysfem und unsere Grenzschutz-
organisation. Neben den Befesti-
g u n g e n am Gotthard und bei St-
Maurice war bis zum Kriegsausbruch
an unsern Grenzen ein Ring von Be-
festigungen entstanden, der einem
Angreifer einen ersten Widerstand
entgegenstellen und unsern Grenz-
truppen einen gewissen Rückhalt ver-
schaffen soll. Während des Aktivdien-
stes ist nun auch im Landesinnern ein
Befestigungssystem im Werden, das
unter geschickter Ausnützung unseres
gebirgigen Geländes unsern Truppen
hartnäckigsten Widerstand erlauben
soll unter Verhältnissen, die den Ein-
satz ausgesprochener Angriffswaffen
erschwert und ihre Wirkung herab-
setzt. Welche Möglichkeiten solche
Befestigungen für den Abwehrkampf
bieten, zeigt uns der erfolgreiche
griechische Widerstand am Rupelpaß
im April 1941, der erst abgebrochen
wurde, als die Stellung durch den
Stoß auf Saloniki umgangen w^r. Aus-
gesprochen defensiven Charakter
trägt auch die Organisafion unseres
Grenzschutzes, der aus den
ortsansässigen Wehrmännern aller AI-
tersklassen der Grenzzone besteht
und in kürzester Zeit kampfbereit ist.
Für den Grenzschutz und für unsere
Befestigungen ist charakteristisch, daß
sie nicht gegen ein bestimmtes Land
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gerichtet und nicht nur an einer Front
zu finden sind. Unsere Landesvertei-
digung ist ja überhaupt nicht nur auf
einen möglichen Gegner einge-
stellt, sondern richtet sich gleichzeitig
gegen alle unsere Nachbarn. In ge-
wissem Sinne bedeutet das eine Er-
schwerung unserer Kriegsvorbereitun-
gen, die aber bedingt ist durch unsere
Neutralitätspolitik und unsern Verzicht
auf alle militärischen Bündnisse und
Allianzen. Unser Vertrauen, wie un-
sere Abwehrbereitschaft richten sich

gegen alle Nachbarn in gleicher Wei-
se; Unterschiede in den Abwehrvor-
bereitungen sind einzig durch die ver-
schiedenen Geländeverhältnisse an
den einzelnen Fronten bedingt.

Für die Gestaltung unserer heutigen
Armee waren in erster Linie zwei For-
derungen maßgebend: starke Feuer-
kraft und Beweglichkeif. Im Streben
nach starker Feuerkraft unse-
rer Truppen wurden besonders die
Waffen mit starker Abwehrkraft be-
vorzugt. Unser Infanterie-Bataillon ver-
fügt heute über 36 leichte und 16
schwere Maschinengewehre, 2 Infan-
teriekanonen und 4 Minenwerfer und
ist damit in der Lage, im Angriff wie
in der Abwehr an der entscheidenden
Stelle eine kraftvolle Feuerkonzenfra-
tion zu bilden. Die Infanteriekanone
ist in erster Linie ein sehr leisfungs-
fähiges Panzerabwehrgeschütz, das

den Heereseinheiten und Grenzbriga-
den in den motorisierten Infanterie-
kanonen-Kompanien in größerer Zahl
zur Verfügung steht. Der Panzerab-
wehr dienen ferner die Panzerbüchse,
Tellerminen und behelfsmäßige Mittel,
in deren Gebrauch Infanterie und Ge-
nietruppen ausgebildet sind. Aber
auch unsere Feldartillerie ist weit-
gehend auf Panzerabwehr eingestellt.
Die Artillerie hat in den letzten Jahren
eine neue schwere Motorkanone vom
Kaliber 10,5 cm mit großer Schuß-
distanz, Feuer- und Marschgeschwin-
digkeit erhalten, die nun sowohl in
den Divisionen als auch in der Armee-
korpsarfillerie anzutreffen ist, während
die alte 12-cm-Radgürtelkanone nun
vorwiegend wieder als Positionsge-
schütz Verwendung findet. Auch die
Gebirgsartillerie ist mit einem lei-
sfungsfähigen Gebirgsgeschüfz ausge-
rüstet, das mit Motorzug auch den
Leichten Brigaden zugeteilt wird.

Der Forderung nach Beweg-
Ii c h k e i t entsprechen in erster Li-
nie unsere Leichten Truppen. An die
Seite der Kavallerie sind zahlreiche
Kampfformationen der Radfahrer und
motorisierte leichte Kampftruppen ge-
treten. Die Aufklärungsabteilungen
der Divisionen und die Leichten Bri-
gaden der Armeekorps sind gemisch-
te Verbände der Leichten Truppen,
die starke Feuerkraft mit großer Be-

weglichkeit durch Pferd, Rad und
Motor in geschickter Weise verbin-
den. Aber auch bei andern Waffen-
gattungen führt der Motor zu große-
rer Beweglichkeit. Von den Sappeu-
ren, denen im Rahmen des Abwehr-
krieges hauptsächlich umfangreiche
Zerstörungsaufgaben zufallen, sind so-
wohl die drei den Leichten Brigaden
zugeteilten Kompanien als auch je
eine Kompanie in den Sappeur-
bataillonen voll motorisiert. Bei den
drei Pontonierbataillonen, die mit
neuem leistungsfähigem Brückenbau-
gerät ausgestattet sind, hat das Pferd
vollständig dem Motor weichen müs-
sen. Ebenso sind verschiedene den
Armeekorps und den Gebirgsbriga-
den zugefeilte Kompanien der Tele-
graphenpioniere motorisiert. Eine gro-
ße Rolle spielt die Motorisierung aber
vor allem bei den Diensten hinter der
Front: die Verpflegungstruppe, der
Munifionsnachschubdienst und die Sa-
nifäfstruppe verfügen fest über zahl-
reiche Motortransportkolonnen, wo-
durch ihre Leistungsfähigkeit gewaltig
gesteigert worden ist. Bei den Ge-
ländeverhältnissen unseres Landes
wird der Motor das Pferd nie voll-
ständig verdrängen können. Die für
uns zweckmäßige Lösung liegt in der
Zusammenarbeit von Pferd und Mo-
tor, wobei das Pferd vorwiegend im
Gelände abseits der großen Straßen

«Feuer frei!»
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und im Fronibereich, der Motor vor-
wiegend auf den großen Straßen und
in den Gebieten hinter der Front zum
Einsatz gelangt. Mannschaftstransport-
kolonnen erlauben, im Bedarfsfalle
auch irgendwelche andere Truppen
rasch verschieben zu können.

Das Streben nach Beweglichkeif
kommt auch in der Gliederung
der Heereseinheifen zum
Ausdruck. An Stelle der frühern
schwerfälligen Divisionen zu 18 Batail-
Ionen Infanterie in drei Brigaden sind
heute 9 kleinere, beweglichere Divi-
sionen getreten. Die drei Gebirgsbri-
gaden sowie die neue Festung Sar-
gans an einer empfindlichen Stelle
unserer Ostfront sind kleine Heeres-
einheifen, deren Gliederung den ort-
liehen Verhältnissen angepaßt ist. Von
diesen Heereseinheiten setzen sich 7
ausschließlich aus Gebirgstrup-
pen zusammen. Der Anteil der Ge-
birgstruppen ist in den letzten Jahr-
zehnten ständig gestiegen und macht
heute rund 50 Prozent aus. Besondere
Train-Reserven erlauben, nötigenfalls
auch Feldtruppen im Gebirge einzu-
setzen. Hochgebirgskurse im Sommer
und Winter sorgen für eine sorgfäl-
tige Gebirgsausbildung ausgewählter
Kader und Mannschaften aller Heeres-
einheifen.

Mit der Förderung der Beweglich-
keit unserer Armee hat auch der
Verbindungs- und Ueber-
mittlungsdienst eine starke
Ausdehnung erfahren müssen. Für die
Drahtverbindungen auf allen Kom-
mandosfufen stehen moderne Geräte
zur Verfügung. Daneben aber kom-
men auch die drahtlosen Verbindun-
gen immer mehr zur Geltung. Sie
dienen nicht nur der Verbindung zwi-
sehen den höheren Kommandostellen,
sondern sind heute auch in die Regi-
menter der Infanterie und Artillerie
gedrungen für die taktische und
schießtechnische Befehls- und Nach-
richtenübermittlung.

Die Ausdehnung der K r i e g f ü h -
rung auf den Luftraum hat
auch bei uns zu einem gewaltigen
Ausbau der in der letzten Grenz-
beseizung so bescheidenen Flieger-
abteilung zur heutigen Flieger- und
Fliegerabwehrfruppe im Range einer
Heereseinheit geführt. Drei Flieger-
regimenfer beschützen unsern Luft-
räum im Verein mit zahlreichen For-
mationen der Fliegerabwehr, die zur
Hauptsache erst während des gegen-
wärtigen Akfivdienstes aufgestellt
werden konnten und die über mo-
derne Geschütze verschiedener Kali-
ber verfügen. Maßnahmen der Flie-
gerabwehr und des Schutzes gegen
Fliegersicht und Fliegerwirkung spie-
len auch in der taktischen Ausbildung
der übrigen Truppen eine gewisse

Rolle. Für den Schutz der Zivilbevöl-
kerung sorgen die Organisationen
des passiven Luftschutzes in allen grö-
ßeren Ortschaften, die während des
Akfivdienstes ebenfalls dem Armee-
kommando unterstellt sind.

III.

Die Kleinheit unseres Landes und
die Länge der zu schützenden Gren-
zen verlangt die Heranziehung aller
Kräfte für den Abwehrkampf um die
Freiheit und Unabhängigkeit unseres
Landes. In unsern Infanterieregimen-

«Wirkungsfeuer 4 auf, 4 ab.»

tern stehen neben Bataillonen des
Auszuges häufig auch Landwehrba-
faillone des I. Aufgebotes, die die
gleichen Kampfaufgaben zu erfüllen
haben wie die jüngern Kameraden
des Auszuges. Aber auch die aus dem
II. Landwehraufgebot und dem Land-
stürm gebildeten Territorialbataillone
sind zu einem großen Teil ebenfalls
für Kampfaufgaben vorgesehen und
dementsprechend bewaffnet, ausge-
rüstet und ausgebildet. Zahlreiche
Aufgaben, die früher dem Landsturm
zufielen, sind heute den neu organi-

VI Br. 5867
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sierfen Hilfsdiensten übertragen. Die
Wehrpflicht ist ausgedehnt worden
bis zum 60. Altersjahr. Nachrekrutie-
rungen haben zu einer schärfern Er-
fassung der Wehrpflichtigen geführt,
um den gewaltigen Bedarf der neu-
aufgestellten Formationen zu decken.
In den Hilfsdiensten, im Frauen-Hilfs-
dienst und in den 1940 aufgestellten
Ortswehren erfüllen zahlreiche Frei-
willige militärische Aufgaben. Die
schweizerische Bevölkerung wird heu-

fe von der Wehrpflicht wesentlich in-
tensiver erfafjt als in frühern Zeiten.
Dabei muß man sich freilich auch be-
wüßt sein, daß es mit der Zahl allein
nicht getan ist, sondern daß die Qua-
lität entscheidet. Nicht auf den guten
Willen und nicht auf das technische
Können kommt es an, sondern in er-
ster Linie auf die soldatische Gesin-
nung.

Wenn aus dem kriegerischen Ge-
schehen unserer Zeit bereits heute

schon eine allgemein gültige Lehre
gezogen werden darf, so ist es die
vom entscheidenden Wert des solda-
tischen Geisfes. Nicht Zahl noch Ma-
terial geben letzten Endes den Aus-
schlag, sondern dieser soldatische
Geist des bedingungslosen Einsatzes,
der keine Gefahr und kein Hindernis
scheut in der Erreichung des gesteck-
ten Zieles. Das ist auch bei uns er-
kannt worden und ist erfreulicherwei-
se maßgebend für unsere gesamte
militärische Tätigkeit. Nicht die Be-
festigungsarbeiten unserer Truppen,
nicht die Ausbildung in irgendwel-
chen Kampfverfahren, die vielleicht
nach außen sichtbar in Erscheinung
treten, sondern diese in aller Stille ge-
leistete Erziehungsarbeit in soldati-
schem Geiste sind das wesentliche
Merkmal der Wirksamkeit unserer Ar-
mee in diesem Aktivdiensf. Die lan-
gen Ablösungsdienste boten hierzu
eine Gelegenheit, wie sie vorher in
Friedenszeiten nie zur Verfügung ge-
standen hatte. Wo diese Gelegenheit
zielbewußt ergriffen und ausgenützt
wurde, erwuchs in Einheiten der Feld-
und der Territorialtruppen echtes Sol-
dafentum, das die Bewährungsprobe
nicht zu scheuen hat. Es wird eine der
vornehmsten Aufgaben für die Nach-
kriegszeit sein, der Armee die nötigen
Voraussetzungen zu verschaffen, die
auch im Friedensdienst die Erhaltung
und Kräftigung soldatischen Geistes
bei unsern Truppen ermöglichen. Die
positiven Ausstrahlungen und Auswir-
kungen solchen Soldatentums auf un-
ser gesamtes Volk können diesem in
allen Verhältnissen nur von Vorfeil
sein.

IV.

Der Kriegsausbruch am 1. Septem-
ber 1939 hat die schweizerische Ar-
mee nicht überrascht. Die sich seit
Wochen abzeichnende drohende Ge-
fahr hafte den Bundesrat schon am 28.
August veranlaßt, die Grenzschutz-
truppen aufzubieten und die Bundes-
Versammlung einzuberufen, die dem
Bundesrat für die Kriegszeit außer-
ordentliche Vollmachten verlieh und
am 30. August Oberstkorpskomman-
dant Guisan zum Oberbefehlshaber
der Armee wählte. Mit dem Ausbruch
der Feindseligkeiten in Polen erfolgte
am 1. und 2. September die General-
mobilmachung der schweizerischen
Armee, die in dem Augenblick be-
endet war, als auch zwischen Deutsch-
land einerseits, Frankreich und Eng-
land anderseits der Kriegszustand be-
gann. Da indessen die Fronten in der
Nähe der Schweiz vorläufig ruhig
blieben, konnte in der Folge das

Truppenaufgebot herabgesetzt wer-
den, bis der Beginn der deutschen
Westoffensive an Pfingsten 1940 er-

I'-' ill!#' :
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neut die gesamle Armee unier die
Fahnen rief. Die beiden General-
mobilmachungen unserer Armee in
kritischen Tagen bilden gewaltige
Kundgebungen unseres unbedingten
Willens zur Abwehr jedes Uebergrif-
fes irgendeines Heeres auf unser Ge-
biet und zur strikten Wahrung der
schweizerischen Neutralität. Sie haben
auch ihren Eindruck im Ausland nicht
verfehlt, wie denn überhaupt unsere
militärischen Vorkehrungen während
der bisherigen zwei Jahre Aktivdienst,
der fortgesetzte weitere Ausbau unse-
rer Landesverteidigung und die ziel-
bewußte Auswertung neuester Kriegs-
lehren unsern unbeugsamen Wehr-
willen täglich unter Beweis gestellt
haben. Wenn auch unsere Armee in
diesen zwei Jahren nie aktiv einge-
setzt werden mufjte, ausgenommen
bei zahlreichen Neufralifäfsverlefzun-
gen geringfügiger Art, so erwarb sie
durch ihre ständige Bereitschaft un-
serm Lande doch das Vertrauen aller
Nachbarn in eine strikte Handhabung
der Neutralität. Dieses Vertrauen war
besonders wertvoll im ersten Kriegs-
jähr, solange sich eine beidseits stark
befestigte deutsch-französische Front
bei Basel an unser Land anlehnte und
während des Westfeldzuges, wo am
Mont Dolent auch die italienisch-
französische Front unsere Grenze be-
rührte. In der Zeit der Ruhe bis zum
10. Mai 1940 und während des West-
feldzuges bildete unser Land für die
kriegführenden Parteien einen zen-
traten Flankenraum. Beide Parteien
wußten, dafj ein Stofj durch unser
Land in die offene Flanke des Geg-
ners auf unsern hartnäckigsten Wider-
stand stoßen und somit nicht nur
einen großen Aufwand, sondern ver-
mutlich auch grofje Opfer kosten
würde. Beide Parteien konnten aber
auch darauf vertrauen, daf) ein Stofj
des Gegners in ihre eigene Flanke
auf den gleichen hartnäckigen Wider-
stand stofjen würde. Unsere unbe-
dingte bewaffnete Neutralität bildete
für die Politik unserer Nachbarstaaten
wie für die Berechnungen ihrer Ge-
neralsfäbe eine sichere Konstante, die
keinerlei Zweifel erlaubte und keiner-
lei vorsorgliche Sicherung unseres
Gebietes durch ein fremdes Heer not-
wendig machte. Wir dürfen ruhig be-
haupfen, dafj die kriegführenden
Mächte niemals unsere Neutralität so
strikte hätten beachten können, wenn
nicht zu ihrem Schutze die Armee in
ständiger Bereitschaft gestanden hätte.
Nächst einem gnädigen Geschick ver-
danken wir es unserer militärischen
Bereitschaft, wenn unser Land bisher
vom Krieg verschont blieb und damit
das Internationale Rote Kreuz Ge-
legenheit bieten konnte zur Ausübung
seiner menschlichen Aufgaben, die

«Feuer durch — Rohre frei!»

von alten kriegführenden Mächten
hoch geschätzt werden.

Vor eine besondere Aufgabe stellte
uns der Verlauf des Westfeldzuges,
als am 17. Juni 1940 deutsche Panzer-
truppen bei Pontarlier die Schweizer-
grenze erreichten und damit die Ein-
kreisung der französischen Ostarmee
vollendeten. Der weitere Verlauf der
Kämpfe führte zum Ueberfritt eines
französischen Armeekorps auf Schwei-
zergebief, wo die französischen und
polnischen Truppen von unserer Ar-

VI Br. 7252

mee entwaffnet und interniert wurden
wie 1871 die französische Osfarmee
des Generals Bourbaki.

Der Waffenstillstand vom ^5. Juni
1940 schuf für die Schweiz eine völlig
neue Lage. Aus dem zenfraleuropäi-
sehen Flankenraum wurde unser Land
zur Insel im Machtbereich einer einzi-
gen Mächfekoalition. Auf der einen
Seite erstreckt sich seither das von
deutschen Truppen besetzte Gebiet
Frankreichs bis nach Genf hinab, auf
der andern Seite reicht die entmilitari-
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sierte Zone längs der italienischen
Grenze ebenfalls bis nach Genf. Nur
ein schmaler Korridor verbindet uns
mit dem unbesetzten Gebiet Frank-
reichs, das unter den Bestimmungen
des Waffenstillstandes steht. Die Mög-
lichkeit eines Stoves durch die
Schweiz in die Flanke eines Gegners
fiel bei dieser Lage vollständig dahin.
Trotzdem mufj unsere Armee weiter-
hin in Bereitschaft bleiben solange

der Krieg andauert. Die neue Lage
gewährt uns im Konfliktsfalle keine
Rückendeckung mehr durch eine an-
dere Macht; wir wären vollständig auf
uns allein angewiesen. Dieser Insellage
trägt die Armeestellung im zentralen
Alpenraum Rechnung, die sich wie
ein abwehrbereiter Igel um alle un-
sere wichtigen Alpenpässe und AI-
penbahnen legt. Unabhängig von den
Mächte- und Kräftekonstellationen in

Europa ist die schweizerische Armee
bereit, jederzeit für die Freiheit und
Unabhängigkeit unseres Vaterlandes
einzustehen. Lebendiger als je ist heu-
te die Erinnerung an St. Jakob an der
Birs und den Heldenkampf der Nid-
waldner:

Lieber kämpfend untergehen als

unfrei werden.

Hptm. Zeugin.

Wirtschaftliche Wehrbereitschaft
Ausbildung, Bewaffnung, Ausrü-

stung und Verpflegung der Truppen,
Anlage von Lefzi und Stützpunkten,
kurz alle Zurüstungen für die milifä-
rische Abwehr möglicher Angriffe
sind bedingt durch die wirtschaftliche
Leistungsfähigkeit des Landes. Die
Ausmaße für die Wehrbereitschaft
sind andere geworden als vor 650
Jahren, wo die Rüstung noch primitiv
war, die Bewaffnung keine einheit-
liehe, die Sperrmauern sich aus her-
umliegendem Material zusammentra-
gen liefen und die Verpflegung
durch Selbstversorgung gedeckt wer-
den konnte. Moderne Ausrüstung,
Bewaffnung und Festungswesen ha-
ben einem ganz andern, nach Quanti-
tät und Qualität gesteigerten Material-

bedarf gerufen; die Nahrung ist an-
gesichts der bis zur Uebervölkerung
angewachsenen Einwohnerzahl nicht
mehr aus eigener Produktion zu be-
schaffen. Die daherige Notwendigkeit,
Fehlendes zuzuführen, hat zur natür-
liehen Folge, dafj die Wehrbereit-
schaff von der rechtzeitigen und aus-
reichenden Einfuhr von Lebensmitteln,
Rohstoffen und Fabrikaten abhängig
ist. Mit dieser wirtschaftlichen Wehr-
bereitschaft steht und fällt die mili-
tärische.

Die Schweiz sucht in systematischer
Disziplinierung und Lenkung von An-
bau, Handel, Verkehr, Fabrikation
und Konsumation nicht nur das Durch-
halten des Volkes, sondern auch die
ausreichende Versorgung der Armee

mit allem Unentbehrlichen zu ermög-
liehen. Und wenn die wirtschaftliche
Wehrbereitschaft als Fundament der
politischen und militärischen aus nicht
zu erörternden Gründen sozusagen
noch eine bedingte ist, so ist jeden-
falls der Wille und die Entschlossen-
heit, sie mit allen Mitteln zu fördern,
eine totale, unbedingte.

Bei der Ernährung stehen wir an-
gesichts der mangelnden Zufuhr
haupfsächlich vor zwei Problemen:
Vereinfachung und Selbstbeschaffung.
Die Vereinfachung ergibt sich aus
dem Beschränken auf lebenswichtige
Nahrungsstoffe, was durch rationiertes
Haushalten und Verzicht auf unnötige
oder entbehrliche ausländische Ge-
nufymiffel erzielt wird. Das ist gleich-

iliitl
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zeitig ein wirtschaftliches Einexerzie-
ren auf schlimmere Zeiten, Das Selbst-
genügen wird erstrebt durch vermehr-
ten Getreide- und Futtermittelanbau
und durch die Anbaupflicht für alle
Grundstückbesitzer. Wir nähern uns
damit wieder den seligen Zuständen
unserer Ahnen vor Hunderten von
Jahren, die sich aus ihrem eigenen
Land ernährten und aus ihrer Verbun-
denheit mit dem Grund den Trotz
und die Stärke zur Verteidigung ihres
Bodens zogen. Nährwillen ist Wehr-
willen und umgekehrt.

Anders und schlimmer sind die
Verhältnisse bei den Rohmaterialien.
Ueber Wasser und ihre Kräfte ver-
fügen wir; auch Bausteine stehen uns
in ausreichender Zahl und guter Sorte
zur Seite. Ganz schlimm ist es bestellt
mit Erz und Kohle. Und da die Groß-
macht Stahl im Krieg der Gegenwart
die Hauptrolle spielt und sie sich
wiederum aufbaut auf der Kohle, muß
es unser Bestreben sein, so viel als

möglich davon erhältlich zu machen.
Auf die geringen Erz- und Kohlen-
vorkommen in der Schweiz ist kein
Verlaß; in diesen kriegswichtigen Roh-
stoffen sind wir vorwiegend auf das
Ausland angewiesen. Von einer wirf-
schaftlichen Wehrbereitschaff kann

nur dann die Rede sein, wenn wir
uns sagen dürfen, daß die ganze Ar-
mee mit allem ausgerüstet ist, was sie

an Waffen und Munition bedarf, und
darüber hinaus noch Reserven besitzt,
die für längere Zeit den Ersatz garan-
tieren. Das gleiche gilt für die Aus-
rüstung der Truppe, wobei anerken-
nend erwähnt werden darf, daß die
Industrie es sich schon vor dem Krie-
ge angelegen sein lief}, die für eine
forcierte Produktion nötigen Roh-
materialien mit allen damit verbünde-
nen Risiken ins Land zu schaffen.

Leider ist die Versorgung mit dem,
was für die Abwehr nötig ist, keine
endgültige, denn der fortwährende
Konsum von Nahrungsmitteln und der
Verschleiß von Waffen und Aus-
rüstungsgegenständen erfordern ein

fortgesetztes Zuführen und Nachfül-
len. Dazu sind Importe aus konfinen-
talen Staaten und Uebersee erforder-
lieh, die heute stark gestört sind durch
die Blockaden und Gegenblockaden.
Soweit Transport und Transit von den
Kriegführenden zugestanden sind,
sucht die Schweiz sich mit eigenen
Beförderungsmitteln zu helfen, indem
sie jeden Monat Tausende von Wa-
gen zum Verlad ins Ausland sendet
und sich auch bereits schon aufs Meer
hinaus gewagt hat. Neben zeitgechar-
ferfen Schiffen sind es angekaufte
Dampfer, die mit unsern Hoheifsab-
zeichen die Meere befahren. Alle tra-

gen die äußern Merkmale des Durch-
halfewillens an sich.

Die wirtschaftliche Wehrbereifschaff
steht nicht bloß auf einem Programm.
Sie ist vollendete Tatsache, soweit un-
sere Kräfte reichen. Wo sich noch
Lücken zeigen, darf nicht auf den
Mangel an Weitsicht und Vorsorge
geschlossen werden. Ungezählte
Mengen von Rohstoffen oder Hilfs-
fabrikaten, die durch Kauf bereits im

Besitz schweizerischer Importeure
oder der Eidgenossenschaft sind, lie-
gen im Ausland und in fremden Hä-
fen und warten auf Abtransport. Sie
uns baldmöglichst greifbar zu machen,
muß unser eifrigstes Bestreben sein,
wobei die Schweiz mit Recht auf das
Entgegenkommen der kriegführen-
den Staaten, die unsere bewaffnete
Neutralität gut befunden und feierlich
anerkannt haben, zählen darf. A. St.

Munifionsarbeiterin,
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